
  
    
  

		
		Fünfte Ordnung.

Die Kerfjäger ( Insectivora).

		 

		Allgemeines

		Ungefähr dieselbe Stellung, welche die Fledermäuse unter den
Handthieren einnehmen, kommt den Kerbthierfressern unter den
Krallenthieren zu. Nach den Ergebnissen der neueren Forschung ist
es falsch, sie mit den Raubthieren zu vereinigen; denn sie weichen
von diesen mehr ab als von den Flatterthieren und Nagern. An
erstere erinnert die merkliche Uebereinstimmung des Gebisses beider
Gruppen, an letztere Größe und Gestalt, Wesen und
Eigenschaften.

		Meist Säugethiere von unschönem und selbst häßlichem Aeußeren,
zeichnen sich die Kerfjäger durch auffallende Verkümmerung und
ebenso bemerkenswerthe Vergrößerung einzelner Theile aus. Ihr Leib
ist in der Regel gedrungen gebaut, der Kopf gestreckt, die Nase
rüsselförmig verlängert; die Gliedmaßen, mit Ausnahme des Schwanzes
und, bei einzelnen Arten, der Hinterbeine, sind verkürzt, die
Sinneswerkzeuge ebensowohl hoch ausgebildet wie verkümmert; die
Bekleidung des Leibes durchläuft vom weichen Sammetfell bis zum
Stachelgewande verschiedene Zwischenstufen. Im Gebiß finden sich
alle drei Arten von Zähnen; die Vorderzähne aber ändern bei den
verschiedenen Familien und Sippen wesentlich ab, die Eckzähne
erreichen bei einzelnen auffallende Größe und sind bei anderen
kleiner als die Schneidezähne, und nur die Backenzähne stimmen
insofern überein, als die vorderen von ihnen ein-, die hinteren
dagegen mehrspitzig sind. Wie bei den Fledermäusen vertritt der
hinterste einspitzige Backenzahn den Reißzahn der Raubthierc, und
es werden somit die vor ihm stehenden Backenzähne als Lückzähne,
die hinter ihm stehenden als Höcker- oder Mahlzähne angesprochen.
Der Schädel ist meist gestreckt kegelförmig, die knöcherne
Augenhöhle nur bei wenigen geschlossen, der Jochbogen bei einzelnen
nicht entwickelt, der Schädelgrund bei einigen eben, bei anderen
stellenweise häutig; die Gelenkgruben des Unterkiefers richten sich
mit ihrem unteren Ende nach vorn. Das Schulterbein ist stets wohl
entwickelt, das in der Regel platte Brustbein bei einzelnen Sippen
mit vorspringendem Kamme versehen; die Anzahl der Wirbel und Rippen
schwankt erheblich; Schien- und Wadenbein verwachsen oft am unteren
Ende. An den Füßen finden sich regelmäßig fünf Zehen; aber die
Entwickelung dieser wie der Hand- und Fußwurzeln ist sehr
verschieden. Unter den Muskeln verdient der bei einzelnen Arten
besonders ausgebildete Hautrollmuskel der Erwähnung. Ein Blinddarm
fehlt meistens. Das Gehirn ist dem der Flatterthiere ähnlich und
verhältnismäßig klein; die windunglosen Hemisphären des Großhirns
bedecken das kleine Gehirn.

		Mit dieser Leibesbildung stehen die geistigen Fähigkeiten und
die Lebensweise im Einklange. Die Kerbthierfresser sind stumpfe,
mürrische, mißtrauische, scheue, die Einsamkeit liebende und
heftige Gesellen. Bei weitem die meisten leben unterirdisch,
grabend und wühlend oder wenigstens in sehr [bookmark: page243] tief verborgenen Schlupfwinkeln
sich aufhaltend; einige bewohnen jedoch auch das Wasser und andere
die Bäume. Durch ihre erstaunliche Thätigkeit thun sie der
Vermehrung der schädlichen Kerfe und Würmer, der Schnecken und
anderer niederer Thiere, selbst auch der Ausbreitung mancher
kleinen Nager wesentlichen Abbruch. Sie sind also fast ohne
Ausnahme höchst nützliche Arbeiter im Weinberge, werden jedoch nur
von dem Naturkundigen erkannt und geachtet; die große Menge
verabscheut sie. Man sieht hierin, wie Vogt sagt, so recht
die Wahrheit des alten Sprichwortes, daß die Nacht keines Menschen
Freund ist. »Was nur irgend in der Dunkelheit fleugt und kreucht,
wird von dem Volksgefühle schon ohne weitere Untersuchung gehaßt,
und es hält außerordentlich schwer, der Allgemeinheit die
Ueberzeugung beizubringen, daß die Späher und Häscher, welche dem
im Dunkeln schleichenden Verderber auf die Spur kommen wollen, auch
den Gängen desselben nachspüren müssen, und nicht am hellen
Tageslicht ihrer Verfolgung obliegen können.

		»Ein Blick in den geöffneten Rachen eines Kerfjägers überzeugt
uns unmittelbar, daß diese Thiere nur Fleischfresser sein können,
noch fleischfressender, wenn man sich so ausdrücken darf, als
Katzen und Hunde, welche das System vorzugsweise Fleischfresser
nennt. Die beiden Kiefern starren von Spitzen und geschärften
Zacken; dolchähnliche Zahnklingen treten bald an der Stelle der
Eckzähne, bald weiter hinten über die Ebene der Kronzacken hervor;
scharfe Pyramiden, den Spitzen einer auf zwei Reihen doppelt
geschärften Säge ähnlich, wechseln mit Zahnformen, welche den
Klingen der englischen Taschenmesser nicht unähnlich sind. Die
ganze Einrichtung weist darauf hin, daß die Zähne dazu bestimmt
sind, selbst hartschalige Insekten, wie Käfer, zu packen und zu
halten. Diese Charaktere können nicht trügen, denn, wie
Savarin, der berühmte französische Gastronom, den Satz
aufstellen konnte: »Sage mir, was du issest, und ich sage dir, was
du bist;« so kann man auch von den Säugethieren sagen: »Zeige mir
deine Zähne, und ich sage dir, was du issest und wer du bist«. Der
Kerbthierfesser kaut und mahlt nicht mit seinen Zähnen; er beißt
und durchbohrt nur. Seine Zahnkronen werden nicht von oben her
abgerieben, sondern nur geschärft durch das seitliche
Ineinandergreifen der Zacken des Gebisses. Man nehme sich nur die
Mühe, das Gebiß eines kleinen Nagers, z. B. einer Ratte, mit
demjenigen eines Maulwurfs zu vergleichen, und das unterscheidende
Gepräge beider wird mit größter Bestimmtheit in die Augen springen.
Das Gebiß einer Spitzmaus, zu den Maßen desjenigen eines Löwen
vergrößert, würde ein wahrhaft schauderhaftes Zerstörungswerkzeug
darstellen.«

		Ich glaube nicht, daß man den Nutzen, welchen diese Thiere dem
Menschen bringen, mit weniger Worten und schärfer bezeichnen
könnte, als es Vogt hier gethan hat. Und nicht bloß er
allein hat auf diesen Nutzen hingewiesen, sondern schon viele
Naturforscher vor ihm. Aber gegen das einmal eingewurzelte
Vorurtheil der Menschen läßt sich leider allzu schwer ankämpfen,
und traurigerweise ist der Satz nur zu tief begründet, daß der
Mensch oft gerade das, was ihm den meisten Nutzen bringt, durchaus
nicht anerkennen will. Man verfolgt die kleinen Wühler, ihrer
unschönen Gestalt, ihrer Lebensweise wegen, wo man sie antrifft,
und vergißt dabei gänzlich, was sie leisten, was sie sind. Anders
freilich wird derjenige handeln, welcher sich mit ihrem Leben näher
beschäftigt. Er findet so vieles, was ihn anzieht und fesselt, daß
er sehr bald die unschöne Körpergestalt vergißt und ihnen allen nun
seine größte Theilnahme und Unterstützung zukommen läßt.

		Mehrere Kerbthierräuber halten einen Winterschlaf und würden zu
Grunde gehen, wenn die Natur nicht in dieser Weise für ihre
Erhaltung gesorgt hätte. Mit der eintretenden Kälte macht das
niedere Thierleben gewissermaßen einen Stillstand, und tausende und
andere tausende der unseren Räubern zur Nahrung bestimmten
Geschöpfe schlummern entweder in den ewigen Schlaf oder wenigstens
in einen zeitweiligen hinüber; damit verödet die Erde für die
Feinde der Kerbthiere, und sie müssen jetzt, weil sie nicht wandern
können, wie die Vögel, dem Vorgänge jener gewissermaßen Folge
leisten. So ziehen sie sich denn nach den verborgensten
Schlupfwinkeln zurück oder bereiten sich selbst solche und fallen
hier in den tiefen Winterschlaf, welcher, wie wir oben kennen
lernten, zeitweilig fast alle Regungen des Lebens aufhebt und somit
ihrem Leibe bis zum neuen [bookmark: page244] Erwachen die Lebensthätigkeit erhält. Doch
schlafen nur diejenigen Arten der Ordnung, welche weniger als die
übrigen Räuber sind, bezüglich neben der thierischen Nahrung auch
Pflanzenstoffe fressen, während gerade die eifrigsten
Kerbthierräuber im Winter wie im Sommer ihrem Gewerbe nachgehen.
Unter dem Schnee oder unter der Erde wie in der Tiefe des Wassers
währt auch im Winter noch das Leben, das Rauben und Morden fort;
dasselbe ist selbstverständlich ebenso in den glücklichen Ländern
der Fall, in denen es einen ewigen Sommer oder wenigstens keinen
Winter gibt, möge er nun durch die sengende Glut des Südens oder
die erstarrende Kälte des Nordens hervorgebracht werden.

		Nach diesen Bemerkungen läßt sich die Verbreitung unserer Thiere
von vornherein feststellen. Sie finden sich hauptsächlich in den
gemäßigten Ländern der Erde und in den wasserreichen Gegenden unter
den Wendekreisen, nehmen aber ebensowohl nach Norden hin wie dort,
wo die Hitze allgemeine Trockenheit hervorruft, bedeutend an Arten
ab. Wasserreiche oder doch feuchte Waldungen, Haine, Pflanzungen
und Gärten bilden auch für sie Lieblingswohnsitze, von denen sie
kaum jemals sich trennen. Hier treiben sie still und geräuschlos
ihre Jagd, weitaus die meisten bei Nacht, einige aber auch
angesichts der Sonne. Im Verhältnis zu ihrer Größe sind sie als
überaus gefräßige Thiere zu bezeichnen, und hiermit im Einklange
stehen Raubgier und Mordsucht, welche fast alle bethätigen.
Einzelne überfallen Thiere von viel bedeutenderer Größe als sie
selbst sind, stehen also hierin den Katzen und Hunden nicht im
geringsten nach. Ihre Fortpflanzung fällt in die Frühlingsmonate
der betreffenden Heimat; die Anzahl der Jungen schwankt zwischen
Eins und Sechszehn. Für den menschlichen Haushalt haben alle Arten
nur mittelbare Bedeutung. Einige werden gegessen, andere auch wohl
zur Vertilgung von Mäusen in Gefangenschaft gehalten; hierauf
beschränkt sich die unmittelbare Nutzung der im ganzen wenig
beachteten Genossenschaft.

		Ueber die Eintheilung der Kerbthierfresser sind die Ansichten
der Forscher verschieden. Früher nahm man nur drei Familien an,
gegenwärtig theilt man diese in sechs Gruppen, stellt auch,
Peters Vorgange folgend, ein bisher in der Ordnung der
Halbaffen untergebrachtes Thier hierher und bildet somit sieben
Familien.

	
		
		Sechste Familie: Springbeutelthiere ( Macropodida)

		In der dritten Unterordnung vereinigen wir die Spring-
oder grasfressenden Beutelthiere ( Poëphaga ). Sie bilden eine einzige
Familie, die der Kängurus ( Macropodida ) und kennzeichnen sich
weniger durch ihr Gebiß als durch ihre sehr eigenthümliche Gestalt.
Im obern Kiefer finden sich regelmäßig drei Schneidezähne, unter
denen der vordere am größten ist, aber nur ausnahmsweise ein
Eckzahn, im untern Kiefer ist nur ein breiter, meißelförmiger
Schneidezahn vorhanden und fehlt der Eckzahn stets; außerdem zählt
man einen Lückzahn und vier Backenzähne in jedem Kiefer oben und
unten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Geripp des Känguru. (Aus dem Berliner
anatomischen Museum.)



		Die Kängurus, gewissermaßen Vertreter der Wiederkäuer unter den
Beutelthieren und die Riesen der ganzen Ordnung, sind höchst
auffallend gestaltete Geschöpfe. Ihr Leib nimmt von vorn nach
hinten an Umfang zu; denn der entwickelste Theil des Körpers ist
die Lendengegend, wegen der in merkwürdigem Grade verstärkten
Hinterglieder. Diesen gegenüber sind Kopf und [bookmark: page622] Brust ungemein
verschmächtigt. Der Hintertheil des Leibes vermittelt fast
ausschließlich die Bewegung der Springbeutelthiere, und somit ist
seine Entwickelung erklärlich. Das Känguru vermag seine schwachen
Vorderbeine nur in sehr untergeordneter Weise zum Fortbewegen und
zum Ergreifen der Nahrung zu benutzen, während die sehr
verlängerten Hinterläufe und der mächtige Schwanz ihm eine
satzweise Bewegung möglich machen. Hinterbeine und Schwanz sind
unbedingt das bezeichnendste am ganzen Thiere. Die Läufe haben
starke Schenkel, lange Schienbeine und unverhältnismäßig
verlängerte Fußwurzeln mit starken und langen Zehen, von denen die
mittelste einen gewaltigen hufartigen Nagel trägt. Die Anzahl der
Zehen beträgt hier, weil der Daumen fehlt, nur vier. Der Schwanz
ist verhältnismäßig dicker und länger als bei jedem andern
Säugethiere und äußerst muskelkräftig. Im Vergleiche zu diesen
Gliedern sinken die vorderen zu stummelhaften Greifwerkzeugen
herab, obwohl hiermit keineswegs gesagt sein soll, daß sie auch
hinsichtlich ihrer Beweglichkeit verkümmert wären. Die Vorderfüße
des Kängurus, welche gewöhnlich fünf mit runden Nägeln bekrallte
Zehen haben, sind gewissermaßen zu Händen geworden und werden von
dem Thiere auch handartig gebraucht. Der Kopf erscheint als ein
Mittelding zwischen dem eines Hirsches und dem eines Hasen.

		Australien ist die Heimat der Springbeutelthiere; die weiten,
grasreichen Ebenen inmitten des Erdtheiles bilden ihre bevorzugten
Aufenthaltsorte. Einige Arten ziehen buschreiche Gegenden, andere
felsige Gebirge den parkähnlichen Grasflächen vor, noch andere
haben sich zu ihrem Aufenthalte undurchdringliche Dickichte
erkoren, in denen sie sich erst durch Abbrechen von Aesten und
Zweigen Laufgänge bereiten müssen, oder leben, so unglaublich dies
auch scheinen mag, auf den Felsen und Bäumen selbst. Die meisten
Arten treiben bei Tage ihr Wesen; die kleineren dagegen sind
Nachtthiere, welche sich bei Tage in seichten Vertiefungen
verbergen und zu ihnen zurückzukehren pflegen. Einzelne bewohnen
auch Felsenklüfte, zu denen sie sich regelmäßig wiederfinden, wenn
sie auf Aesung ausgegangen waren.

		In den meisten Gegenden Australiens, welche von Europäern
besiedelt wurden, hat man die Kängurus zurückgedrängt. »Schon
gegenwärtig«, erzählt der ›alte Buschmann‹, »sieht man im Umkreise
von dreißig Meilen um Melbourne kaum ein einziges Känguru mehr. Die
Thiere sind der zweck- und rücksichtslosen Verfolgung der Ansiedler
bereits erlegen. Häufig finden sie sich überall, wo der Europäer
noch nicht sich festgesetzt hat. Ich meinestheils traf sie in Port
Philipp in so großer Anzahl an, daß ich mit meiner
Reisegesellschaft während unseres zweijährigen Aufenthaltes über
zweitausend Stücke erlegen konnte. Die Beschaffenheit des Landes
begünstigt sie hier ungemein. Große zusammenhängende Waldungen
wechseln mit weiten Ebenen, und solche [bookmark: page623] Gegenden sind es, welche den
Kängurus alles zu ihrem Leben erforderliche bieten. Häufiger mögen
sie im Innern des Landes sein; mir wenigstens ist es
wahrscheinlich, daß sie von dort aus nach der Küste hin sich
verbreiten. Auch glaube ich, daß es im Innern gewisse Plätze gibt,
woselbst die Herden erzeugt werden, denen man unweit des Meeres
begegnet.

		»Ihre liebsten Weideplätze sind grasreiche Ebenen, welche von
buschigen Waldungen umgeben werden oder solche umschließen. Im
Sommer bevorzugen sie feuchte, im Winter trockene Gegenden. Das
Wasser scheinen sie entbehren zu können; ich habe wenigstens oft
Ansiedelungen von ihnen gefunden, welche meilenweit von einem
Gewässer entfernt waren, und auch nicht beobachtet, daß sie des
Nachts regelmäßig zu bestimmten Wasserlachen gekommen wären.
Dagegen ist es mir aufgefallen, daß sie sich gern in der Nähe der
weidenden Rinder aufhalten. Jede Herde behauptet einen bestimmten
Weideplatz oder mehrere derselben, welche durch wohl ausgetretene
Pfade verbunden werden. Die Stückzahl der Herden ist verschieden.
Ich habe oft solche von hundert Stück, meist aber ihrer fünfzig
zusammen gesehen; denn sie sind sehr gesellig. Die kleineren Arten
pflegen sich in geringerer Anzahl zusammenzuhalten; man sieht sie
gewöhnlich einzeln oder höchstens zu einem Dutzend vereinigt. Eine
und dieselbe Herde bleibt stets bei einander und vermischt sich mit
anderen nicht. Jeder Gesellschaft steht ein altes Männchen vor, und
diesem folgen die übrigen blindlings nach, aus der Flucht
ebensowohl als wenn es sich um die Aesung handelt, ganz so wie die
Schafe ihrem Leithammel. Am frühen Morgen und in der Abenddämmerung
weiden, während des Tages ruhen sie, wenn sie sich ungestört
fühlen, oft stundenlang. Manchmal gewähren sie einen reizenden
Anblick; einige weiden langsam das dürre Gras ab, andere spielen
mit einander, andere liegen halb schlafend auf der Seite.

		»Bis zur Brunstzeit lebt jede Herde im tiefsten Frieden. Die
Liebe aber erregt auch diese Geschöpfe und zumal die Männchen,
welche dann oft ernsthafte Kämpfe unter einander ausfechten. Nach
der Brunstzeit pflegen sich die ältesten von der Herde zu trennen
und im dichteren Walde ein einsames Leben zu führen.«

		Die Kängurus gehören unbedingt zu den beachtenswerthesten
Säugethieren. An ihnen ist eigentlich alles merkwürdig: ihre
Bewegungen und ihr Ruhen, die Art und Weise ihres Nahrungserwerbes,
ihre Fortpflanzung, ihre Entwickelung und ihr geistiges Wesen. Der
Gang, welchen man namentlich beim Weiden beobachten kann, ist ein
schwerfälliges, unbehülfliches Forthumpeln. Das Thier stemmt seine
Handflächen auf und schiebt die Hinterbeine dann an den
Vordergliedern vorbei, so daß sie zwischen diese zu stehen kommen.
Dabei muß es sich hinten auf den Schwanz stützen, weil es sonst die
langen Hinterläufe nicht so hoch heben könnte, daß solche
Bewegungen möglich wären. Aber das Känguru verweilt in dieser ihm
höchst unbequemen Stellung auch niemals länger, als unumgänglich
nothwendig ist. Selbst beim Abbeißen sitzt es regelmäßig auf
Hinterbeinen und Schwanz und läßt die Vorderarme schlaff
herabhängen. Sobald es irgend eine Lieblingspflanze abgerupft hat,
steht es auf, um sie in der gewöhnlichen Stellung zu verzehren. Bei
dieser stützt es den Leib auf die Sohle und gleichzeitig auf den
nach hinten fest angestemmten Schwanz, wodurch der Körper sicher
und bequem wie auf einem Dreifuße ruht. Seltener steht es auf drei
Beinen und dem Schwanze; dann hat es mit der einen Hand irgend
etwas am Boden zu thun. Halb gesättigt, legt es sich, die
Hinterläufe weit von sich gestreckt, der Länge nach auf den Boden.
Fällt es ihm in dieser Stellung ein, zu weiden, so bleibt es hinten
ruhig liegen und stützt sich vorn höchstens mit den kurzen Armen
auf. Beim Schlafen nehmen die kleineren Arten eine ähnliche
Stellung an wie der Hase im Lager: sie setzen sich, dicht auf den
Boden gedrückt, auf alle vier Beine und den der Länge nach unter
den Leib geschlagenen Schwanz. Diese Stellung befähigt sie,
jederzeit sofort die Flucht zu ergreifen. Das geringste Geräusch
schreckt ein ruhendes Känguru augenblicklich auf, und namentlich
die alten Männchen schnellen sich dann, um sich zu sichern, so hoch
als möglich empor, indem sie auf die Zehenspitzen treten und sich
mehr auf die Spitze des Schwanzes stützen.

		[bookmark: page624] Wenn ein
Känguru irgend etwas verdächtiges bemerkt, denkt es zunächst an die
Flucht. Hierbei zeigt es sich in seiner ganzen Beweglichkeit. Es
springt, wie bei jeder Beschleunigung seines Ganges, ausschließlich
mit den Hinterbeinen, macht aber Sätze, welche die aller übrigen
Thiere hinsichtlich ihrer Weite übertreffen. Es legt seine
Vorderfüße dicht an die Brust, streckt den Schwanz gerade und nach
rückwärts aus, schnellt mit aller Kraft der gewaltigen
Schenkelmuskeln seine langen, schlanken und federnden Hinterbeine
gegen den Boden, wirft sich empor und schießt nun in einem flachen
Bogen wie ein Pfeil durch die Luft. Einzelne Arten halten im
Springen den Körper wagerecht, andere mehr steil, die Ohren in
einer Ebene mit dem Widerrist, während sie bei ruhigem Laufe
gesteift werden. Ungeschreckt macht das Thier nur kleine Sprünge
von höchstens drei Meter Weite; sobald es aber ängstlich wird,
verdoppelt und verdreifacht es seine Anstrengungen. Es springt mit
dem rechten Fuße ein klein wenig eher als mit dem linken ab und
auf, ebenso tritt es mit jenem etwas weiter vor. Bei jedem Satze
schwingt der gewichtige Schwanz auf und nieder, und zwar um so
heftiger, je größer die Sprünge sind. Drehungen aller Art führt das
Känguru mit zwei bis drei kleinen Sätzen aus, ohne dabei
ersichtlich mit dem Schwanze zu steuern. Immer tritt es nur mit den
Zehen auf, und niemals fällt es auf die Vorderarme nieder. Diese
werden von verschiedenen Arten verschieden getragen, bei den einen
vom Leibe gehalten, bei den anderen mehr angezogen und gekreuzt.
Ein Sprung folgt unmittelbar dem anderen, und jeder ist mindestens
drei Meter, bei den größeren Arten nicht selten aber auch sechs bis
zehn Meter weit und dabei zwei bis drei Meter hoch. Schon Gefangene
springen, wenn man sie in einer größern Umhegung hin- und herjagt,
bis acht Meter weit. Es ist erklärlich, daß ein ganz vortrefflicher
Hund dazu gehört, einem Känguru zu folgen, und in der That gibt es
nur wenige Jagdhunde, welche dies vermögen. Auf bedecktem Boden
hört die Verfolgung sehr bald auf; denn das flüchtige Känguru
schnellt leicht über die im Wege liegenden Büsche weg, während der
Hund dieselben umgehen muß. Auf unebenem Boden bewegt es sich
langsamer; namentlich wird es ihm schwer, an Abhängen
hinunterzueilen, weil es sich hier bei der Heftigkeit des Sprunges
leicht überschlägt. Uebrigens hält das laufende Thier stundenlang
aus, ohne zu ermüden.

		Unter den Sinnen der Springbeutelthiere dürfte das Gehör obenan
stehen; wenigstens bemerkt man an Gefangenen ein fortwährendes
Bewegen der Ohren nach Art unseres Hochwildes. Das Gesicht ist
schwächer und der Geruch wahrscheinlich ziemlich unentwickelt. Der
»alte Buschmann« behauptet zwar, daß sie ausgezeichnet äugen,
vernehmen und wittern, fügt jedoch hinzu, daß sie, wie die Hasen,
Gegenstände vor sich schlecht wahrnehmen, und sozusagen blindlings
auf den Menschen losstürmen, falls dieser sich nur nicht bewegt,
woraus also hervorgeht, daß ihre Sinne keineswegs besonders
entwickelt sein können. Noch viel weniger läßt sich dies von den
geistigen Fähigkeiten sagen. Die Kängurus machen unter den
Beutelthieren keine Ausnahme, sondern sind im hohen Grade geistlose
Geschöpfe. Man schilt, so habe ich an einem andern Orte gesagt, den
braven Esel einen geistlosen Gesellen, spricht von der
Hirnthätigkeit des Rindes mit Geringschätzung; beide aber
erscheinen uns als Weise dem Känguru gegenüber; denn diesem ist
selbst das Schaf geistig bei weitem überlegen. Alles Ungewohnte
bringt es außer Fassung, weil ihm ein rasches Uebersehen neuer
Verhältnisse abgeht. Sein Hirn arbeitet langsam; jeder Eindruck,
welchen es empfängt, wird ihm nur ganz allmählich verständlich; es
bedarf einer geraumen Zeit, ihn sich zurecht zu legen. Das
freilebende Känguru stürmt bei Gefahr, oder wenn es solche
vermuthet, blindlings geraden Weges fort, läßt sich kaum aufhalten
und führt unter Umständen Sätze aus, bei denen es nach Versicherung
des »alten Buschmanns« die starken Knochen seiner Beine zerbricht;
dem gefangenen Känguru erscheint ein neues Gehege im allerhöchsten
Grade bedenklich. Es kann zwischen Eisengittern groß geworden sein
und, auf einen andern Platz gebracht, an demselben den Kopf sich
zerschellen, wenn sein Pfleger nicht die Vorsicht gebraucht, es
vorher tagelang in einen Stall zu sperren, in welchem es sich den
schwachen Kopf nicht einrennen kann und gleichzeitig Gelegenheit
findet, den neuen Raum sich anzusehen. Nach und nach begreift es,
daß ein solcher [bookmark: page625] dem frühem Aufenthaltsorte doch wohl in allem
wesentlichen entspricht, nach und nach gewöhnt es sich ein, nach
und nach hüpft es sich seine Gangstraße zurecht. Nebenan sind
vielleicht andere Kängurus eingestellt worden; der Neuling aber
sieht in diesen anfangs entsetzliche Geschöpfe, und letztere denken
genau ebenso wie er. Später freilich kämpfen Kängurus derselben
oder verschiedener Art durch die Gitter hindurch heftig mit
einander; denn für niedere Leidenschaften, wie Neid und Eifersucht,
ist selbst ein Känguruhirn hinreichend entwickelt. Seinen Wärter
lernt das gefangene Springbeutelthier ebenfalls kennen; doch
bezweifle ich, daß es ihn von anderen Leuten unterscheidet. Es
tritt mit den Menschen überhaupt, nicht aber mit einem einzelnen,
in ein gewisses Umgangsverhältnis, legt mindestens seine
anfängliche Aengstlichkeit allmählich ab, gelangt aber niemals
dahin, einen wirklichen Freundschaftsbund einzugehen.

		Diese Aengstlichkeit ist der hervorstechendste Zug im Wesen
unseres Thieres; ihr fällt es gar nicht selten zum Opfer. Nicht
bloß durch Anrennen ans Gitterwerk tödten sich gefangene
Springbeutelthiere: sie sterben im buchstäblichen Sinne des Wortes
vor Entsetzen. Ihre Gefühle bekunden sie zunächst durch starkes
Geifern, wobei sie sich Arme und Beine einnässen, oft versuchen,
den Geifer abzulecken, und dadurch die Sache nur noch ärger machen.
Dabei laufen sie wie toll umher, setzen hierauf sich nieder,
schütteln und zucken mit dem Kopfe, bewegen die Ohren, geifern und
schütteln wieder. So geberden sie sich, so lange ihre Angst anhält.
Ein Känguru, welches ich beobachtete, starb kurz nach einem
heftigen Gewitter an den Folgen des Schrecks. Ein Blitzstrahl war
Ursache seiner unsäglichen Bestürzung. Scheinbar geblendet, sprang
es sofort nach dem Aufleuchten des Blitzes empor, setzte sich dann
auf die Hinterbeine und den Schwanz, neigte den Kopf zur Seite,
schüttelte höchst bedenklich und fassungslos mit dem durch das
gewaltige Ereignis übermäßig beschwerten Haupte, drehte die Ohren
dem rollenden Donner nach, sah wehmüthig auf seine von Regen und
Geifer eingenässten Hände, beleckte sie mit wahrer Verzweiflung,
athmete heftig und schüttelte das Haupt bis zum Abend, um welche
Zeit ein Lungenschlag, schneller als das Verständnis des
fürchterlichen Ereignisses gekommen zu sein schien, seinem Leben
ein Ende machte.

		Bei freudiger Erregung geberdet sich das Känguru anders. Es
geifert zwar auch und schüttelt mit dem Kopfe, trägt aber die Ohren
stolz und versucht durch allerlei Bewegungen der Vorderglieder
sowie durch ein heiseres Meckern seinen unklaren Gefühlen Ausdruck
zu geben. In freudige Erregung kann es gerathen, wenn es nach
länger währender Hirnarbeit zur Ueberzeugung gelangt, daß es auch
unter Kängurus zwei Geschlechter gibt. Sobald eine Ahnung der Liebe
in ihm aufgedämmert ist, bemüht es sich, dieser Ausdruck zu geben,
und das verliebte Männchen macht nunmehr dem Weibchen in der
sonderbarsten Weise den Hof. Es umgeht oder umhüpft den Gegenstand
seiner Liebe mit verschiedenen Sprüngen, schüttelt dabei wiederholt
mit dem Kopfe, läßt das erwähnte heisere Meckern vernehmen, welches
man am besten mit unterdrücktem Husten vergleichen könnte, folgt
der sehr gleichgültig sich geberdenden Schönen auf Schritt und
Tritt, beriecht sie von allen Seiten und beginnt dann den Schwanz,
dieses wichtigste Werkzeug eines Kängurus, zu krabbeln und zu
streichen. Eine große Theilnahme schenkt es auch der Tasche des
Weibchens; es befühlt oder beriecht sie wenigstens, so oft es
solches thun kann. Wenn dies eine geraume Zeit gewährt hat, pflegt
sich das Weibchen spröde umzudrehen und vor dem zudringlichen
Männchen aufzurichten. Das hüpft augenblicklich herbei und
erwartet, scheinbar gelassen, eine verdiente Züchtigung, benutzt
aber den günstigen Augenblick, um das Weibchen zu umarmen.
Letzteres nimmt diese Gelegenheit wahr, um dem Zudringlichen mit
den Hinterbeinen einen Schlag zu versetzen, findet aber, nachdem es
wiederholt umarmt worden ist, daß es wohl auch nichts besseres thun
könne, und so stehen denn endlich beide Thiere innig umschlungen
neben einander, schütteln und wackeln mit dem Kopfe, beschnoppern
sich und wiegen sich, auf den Schwanz gestützt, behaglich hin und
her. Sobald die Umarmung beendet ist, beginnt die alte Geschichte
von neuem, und eine zweite Umarmung endet sie wieder. Das ganze
Liebesspiel sieht im höchsten Grade komisch aus und erregt, wie
billig, die Lachlust eines jeden Beschauers.

		[bookmark: page626] Etwas
anders gestaltet sich die Sache, wenn mehrere verliebte Männchen um
ein Weibchen werben. Dann kommt es selbstverständlich zu Kampf und
Streit. Die zarten Liebesbeweise, welche dem Schwanze gespendet
werden, bleiben weg. Beide Gegner umhüpfen sich drohend, und
streben, sobald als möglich sich zu umarmen. Ist dies ihnen
geglückt, so stemmen sie sich beide zugleich auf den Schwanz und
schlagen mit den hierdurch frei gewordenen Hinterbeinen auf
einander los, versuchen, sich gegenseitig mit den scharfen Nägeln
den Bauch aufzuritzen, prügeln sich auch gleichzeitig mit den
Vorderhänden. Derartige Zweikämpfe sind keineswegs ungefährlich,
weil die Kraft der Hinterbeine bedeutend ist und die großen Nägel
tiefe Wunden verursachen können. Einige Beobachter haben angegeben,
daß sie hauptsächlich mit dem starken Schwanze kämpfen; ich habe
dies zwar niemals gesehen, halte es aber für möglich, weil einer
meiner Wärter von einem Känguru wiederholt mit dem Schwanze
geschlagen wurde. Besonders unverträglich scheinen die kleineren
Arten zu sein: sie liegen sich beständig in den Haaren und kratzen
sich gegenseitig halb oder ganz kahl.

		Die Vermehrung aller Springbeutelthiere ist schwach. Die großen
Arten werfen selten mehr als ein Junges. Trotz der bedeutenden
Größe einiger Kängurus tragen die Weibchen erstaunlich kurze Zeit,
die Riesenkängurus z. B. nur neununddreißig Tage. Nach Ablauf
dieser Zeit wird das Junge im eigentlichen Sinne des Wortes
geboren. Die Mutter nimmt es mit dem Munde ab, öffnet mit beiden
Händen den Beutel und setzt das kleine, unscheinbare Wesen an einer
der Zitzen fest. Zwölf Stunden nach der Geburt hat das junge
Riesenkänguru eine Länge von etwas mehr als drei Centimeter. Es
kann nur mit den Keimlingen anderer Thiere verglichen werden; denn
es ist vollkommen unreif, durchscheinend, weich, wurmartig; seine
Augen sind geschlossen, die Ohren und Nasenlöcher erst angedeutet,
die Gliedmaßen noch nicht ausgebildet. Zwischen ihm und der Mutter
scheint nicht die geringste Aehnlichkeit zu bestehen. Gerade die
Vorderglieder sind um ein Drittheil länger als die Hinteren. In
stark gekrümmter Lage, den kurzen Schwanz zwischen den Hinterbeinen
nach aufwärts gebogen, hängt es an der Zitze, ohne wahrnehmbare
Bewegung, unfähig, selbst zu saugen. Sobald es an die Zitze
angeheftet worden ist, schwillt diese so bedeutend an, daß die
großen Lippen sie und der angeschwollene Theil der Saugwarzen
wiederum den Mund genau umschließen. So viel man bis jetzt weiß,
saugt das junge Känguru gar nicht, sondern wird ohne eigene
Anstrengung mit Milch versorgt, indem ihm diese aus den Zitzen
geradezu in das Maul spritzt. Fast acht Monate lang ernährt es sich
ausschließlich im Beutel; doch schon etwas eher streckt es ab und
zu einmal den Kopf hervor, ist aber auch dann noch immer nicht im
Stande, selbständig sich zu bewegen. Owen beobachtete an
einem sehr jungen Riesenkänguru, daß es eifrig, aber langsam
athmete und die Vorderfüße nur bewegte, wenn sie berührt wurden.
Vier Tage nach der Geburt ließ der genannte Naturforscher das Junge
von der Zitze entfernen, um zu bestimmen, wieweit es mit der Mutter
zusammenhänge, um die Milch kennen zu lernen und um zu sehen, ob
ein so unvollkommenes Thier eigene Kraft entwickelt, wenn es sich
darum handelt, die verlorene Zitze wieder zu erlangen, oder ob es
von der Alten wiederum an die Zitze angeheftet werden müsse. Als
die Frucht abgenommen worden war, erschien ein Tropfen weißlicher
Flüssigkeit vorn an der Zitze. Das Junge bewegte die Glieder
heftig, nachdem es entfernt war, machte aber keine ersichtliche
Anstrengung, um seine Füße an die Haut der Mutter zu heften oder um
fortzukriechen, sondern zeigte sich vollkommen hülflos. Es wurde
nun auf den Grund der Tasche gelegt und die Mutter freigegeben. Sie
zeigte entschiedenes Mißbehagen, bückte sich, kratzte an den
Außenwänden des Beutels, öffnete denselben mit den Pfoten, steckte
den Kopf hinein und bewegte ihn darin nach verschiedenen Richtungen
mit Leichtigkeit. Hieraus folgerte Owen, daß die Mutter ihr
Junges nach der Geburt mit dem Munde wegnimmt und solange an der
Zitze am Beutel hält, bis es fühlt, daß das Junge angesogen ist.
Doch muß bemerkt werden, daß das künstlich entfernte Junge starb,
weil weder die Mutter es wieder ansetzte, noch ein Wärter dies zu
thun vermochte.
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Inzwischen ist aber bekannt geworden, daß ein junges Känguru,
welches gewaltsam von der Zitze abgerissen wurde oder zufällig
abfiel, nach längerer Zwischenzeit sich wiederansaugte.
Leisler erzählt, daß er ein etwas mehr entwickeltes Junge,
welches, schon beinahe kalt, auf der Streu gefunden wurde, an die
Zitze ansetzte, und daß es weiter wuchs. Das Gleiche geschah bei
späteren Versuchen Owens. Geoffroy St. Hilaire hat
auch einen Muskel nachgewiesen, welcher über dem Euter liegt und
dem noch kraftlosen Jungen die Milch in den Mund preßt oder
wenigstens pressen kann; denn eigentlich fehlt die Bestätigung
dieser Angabe. Aus den übrigen und neuesten Beobachtungen geht
hervor, daß das Känguru, wenn es einmal eine gewisse Größe erreicht
hat, sehr schnell wächst, namentlich von der Zeit an, in welcher es
Haare bekommt. Es ist dann fähig, seine langen Ohren, welche bis
dahin schlaff am Köpfchen herabhingen, aufzurichten. Von nun an
zeigt es sich sehr häufig, wenn die Mutter ruhig dasitzt. Der ganze
Kopf wird vorgestreckt, und die hellen Augen blicken lebhaft um
sich, ja, die Aermchen stöbern auch schon im Heu herum, und das
Thierchen beginnt bereits zu fressen. Die Alte zeigt sich noch
äußerst vorsorglich gegen das Junge, jedoch nicht mehr so ängstlich
als früher. Anfangs gestattet sie nur mit dem größten Widerstreben
irgendwelche Versuche, das Junge im Beutel zu sehen oder zu
berühren. Selbst gegen das Männchen, welches eine lebhafte
Neugierde an den Tag legt und sich beständig herbeidrängt, um
seinen Sprößling zu sehen, benimmt sie sich nicht anders als gegen
den Menschen. Sie beantwortet Zudringlichkeiten dadurch, daß sie
sich abwendet, weist fortgesetzte Behelligung durch ein
ärgerliches, heiseres Knurren zurück und versucht wohl auch, sich
durch Schlagen derselben zu erwehren. Von dem Augenblicke an, wo
das Junge den Kopf zum Beutel herausstreckt, sucht sie es weniger
zu verbergen. Das Kleine ist auch selbst äußerst furchtsam und
zieht sich bei der geringsten Störung in den Beutel zurück. Hier
sitzt es übrigens keineswegs immer aufrecht, sondern nimmt alle
möglichen Lagen an. Man sieht es mit dem Kopfe herausschauen und
gar nicht selten neben diesem die beiden Hinterbeine und den
Schwanz hervorstrecken, bemerkt aber auch diese Glieder allein,
ohne vom Kopfe etwas zu sehen. Sehr hübsch sieht es aus, wenn die
Mutter, welche weiter zu hüpfen wünscht, das aus dem Beutel
herausschauende Junge zurücktreibt: sie gibt dem kleinen Dinge,
falls es nicht ohne weiteres gehorcht, einen gelinden Schlag mit
den Händen. Geraume Zeit nach dem ersten Ausschauen verläßt das
Junge ab und zu seinen Schutzort und treibt sich neben der Alten im
Freien umher; noch lange Zeit aber flüchtet es, sobald es Gefahr
fürchtet, in den Beutel zurück. Es kommt mit gewaltigen Sätzen
einhergerannt und stürzt sich, ohne auch nur einen Augenblick
anzuhalten, kopfüber in den halbgeöffneten Beutel der ruhig auf
ihren Hinterläufen sitzenden Mutter, kehrt im Nu sich um und schaut
dann mit einem unendlich komischen Ausdrucke des
beneidenswerthesten Sicherheitsbewußtseins aus der Beutelöffnung
hervor.

		»Ende Septembers,« sagt Weinland, welchem ich
vorstehendes nacherzählt habe, »bemerkten wir das im Januar
geborene, weibliche Junge des Bennett'schen Kängurus zum
letzten Male in dem Beutel; aber wenn die Tochter nunmehr auch auf
den Schutz der Mutter verzichtete, hörte sie doch nicht auf,
Nahrung von ihr zu fordern. Noch am 22. Oktober sahen wir das Junge
an der Mutter saugen, und zu unserer nicht geringen Ueberraschung
beobachteten wir an demselben Tage jenes eigenthümliche Zittern und
Zucken in seinem Beutel, welches uns über den eigenen Zustand
keinen Zweifel ließ. Der sonderbare, unseres Wissens noch nie
beobachtete Fall steht fest: selbst schon Mutter, ja bereits ein
Junges im Beutel säugend, verlangt dieses Thier noch immer die
nährende Milch seiner Alten! Aber noch mehr Enthüllungen lieferte
die leider nothwendig gewordene Zergliederung des Mutterthieres,
welches sich durch Anrennen an das Gitter den Tod zugezogen hatte.
Es fand sich in dem Beutel ein bereits todtes, noch nacktes Junge
von sieben Centim. Länge, welches also mindestens vor zwei Monaten
schon geboren worden war, und somit stellte sich heraus, daß das
Känguruweibchen unter Umständen zugleich die Kinder zweier Würfe
und mittelbar noch sein Enkelchen säugte: das erwähnte
herangewachsene, selbst schon tragende und säugende, und dessen
Kind, sowie das kleine nackte im Beutel.«
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Reisende in Australien berichten, daß Kängurumütter ihr Junges bei
großer Gefahr, namentlich wenn sie sich verwundet fühlen, in
eigenthümlicher Weise zu retten suchen. Falls sie sich nicht mehr
im Stande sehen, dem drohenden Verderben zu entrinnen, heben sie
das Junge schnell aus dem Beutel, setzen es auf den Boden und
fliehen, beständig traurig nach ihrem Sprößlinge sich umsehend,
weiter, solange sie können: sie geben sich also gern zu Gunsten
ihrer Jungen preis und erreichen wirklich nicht selten ihren Zweck,
indem die hitzig gewordenen Verfolger ihr Augenmerk ausschließlich
auf die Alte richten und an den Jungen vorbeistürmen.

		Die Nahrung ist gemischter Art. Gras und Baumblätter bleiben die
bevorzugteste Speise, außerdem verzehren die Thiere aber auch
Wurzeln, Baumrinden und Baumknospen, Früchte und mancherlei
Kräuter. Ihre Lieblingsnahrung ist ein gewisses Gras, welches
geradezu Kängurugras genannt wird und ihren Aufenthalt bedingt;
außerdem äsen sie sich von den Spitzen der Heide und von den
Blättern und Knospen gewisser Gesträuche. Einzelne Naturforscher
haben geglaubt, daß die Sprungbeutelthiere Wiederkäuer wären; ich
habe jedoch trotz sorgfältiger Beobachtung das Wiederkäuen noch bei
keinem Känguru bemerken können. Sie kauen allerdings oft lange an
gewissen Pflanzenstoffen, stoßen den bereits hinabgewürgten Bissen
aber nicht wieder nach dem Munde herauf.

		Die Springbeutelthiere vertreten in ihrer Heimat gewissermaßen
das dort fehlende Wild, und werden auch, wie dieses,
leidenschaftlich gejagt, von den Raubthieren wie von den Menschen,
von den Eingebornen wie von den Weißen. Die Schwarzen suchen sich
so unbemerkt als möglich an eine Gesellschaft weidender Kängurus
heranzuschleichen und verstehen es meisterhaft, sie derart zu
umstellen, daß wenigstens einige des Trupps ihnen zum Opfer fallen.
Bei Hauptjagden legen sich die einen in den Hinterhalt, und die
anderen treiben jenen das Wild zu, indem sie erst so nahe als
möglich an die weidenden Herden herankriechen, dann aber plötzlich
mit Geschrei aufspringen. Schreckerfüllt wenden sich die Thiere
nach der ihnen offen erscheinenden Seite hin und fallen somit
ziemlich sicher in die Gewalt der versteckten Jäger. Außerdem
verstehen es die Australier, Schlingen aller Art und Fangnetze
anzufertigen und geschickt zu stellen. Weit größere Verluste als
die eingeborenen Australier fügen die Weißen den Kängurus zu. Man
gebraucht, sagt »ein alter Buschmann«, alle denkbaren Mittel, um
sie auszurotten, fängt sie in Schlingen, erlegt sie mit dem
Feuergewehre, jagt sie mit Hunden zu Tode und zwar aus reinem
Uebermuthe, nur um sie zu tödten; denn die erlegten läßt man im
Walde verfaulen. »Dies ist der Grund, weshalb die Kängurus in der
Umgebung aller größeren Städte und Ansiedelungen bereits
ausgerottet sind. Und wenn diese wüste Jagd so fortdauert, wird es
nicht lange währen, bis sie auch im Innern zu den seltneren
Säugethieren zählen. Ich kann den Schaden, welchen sie auf den
weiten, grasbewachsenen Ebenen anrichten sollen, nicht einsehen. In
der Nähe von Ansiedelungen werden sie allerdings lästiger als
unsere Hasen und Kaninchen; dies aber berechtigt wahrlich nicht zu
unvernünftigen Verfolgungen. Sie kommen nachts über die Umzäunungen
herein und fressen einfach Pflanzen ab; aber schon ein paar
Scheuchen genügen, um sie abzuhalten. Mich will es bedünken, daß
diejenigen, welche die Kängurus in solcher rücksichtslosen Weise
verfolgen, gar nicht im Stande sind, die Thiere zu würdigen. Ich
will nicht in Abrede stellen, daß Fell und Fleisch weniger Werth
haben als die Decke und das Wildpret unseres Hirsches: so werthlos
aber als man beides in Australien hält, ist es denn doch nicht.
Viele erachten das Fleisch für nicht viel besser als Aas, wollen es
kaum umsonst, selbst an Plätzen, wo das Ochsen- und Hammelfleisch
verhältnismäßig theuer bezahlt wird, und für das Fell mögen die
Händler auch nicht mehr geben als Schilling oder Mark. Ich aber
kann aus eigner Erfahrung versichern, daß das Fleisch durchaus
nicht schlecht und das Fell wenigstens eben so gut, ja feiner als
Kalbleder ist. Die Leute behaupten zwar, das Fleisch sei nicht
nahrhaft; ich aber muß diese Angabe für einen entschiedenen Irrthum
halten. Mein alter Zeltgenosse und ich lebten von Kängurufleische,
so lange wir im Walde waren, und thaten unsere Arbeit so gut als
irgend ein anderer. »Spart das Mehl, aber fallt über die Kängurus
her«, [bookmark: page629]
pflegten die Buschmänner zu sagen, wenn das Mehl zur Neige ging.
Zwar will ich nicht bestreiten, daß das besagte Fleisch nur ein
untergeordnetes Wildpret, weil trocken und fade, sehr blutreich und
dunkel von Farbe ist, auch nicht so gut schmeckt wie Hammelfleisch;
wohl aber behaupte ich, daß man es nicht zu verachten braucht, und
daß namentlich der Schwanz eine ganz ausgezeichnete Suppe
liefert.

		»Die ergiebigste Art Kängurus zu jagen ist, eine Schützenlinie
zu bilden und die Thiere durch einen berittenen, von Hunden
unterstützten Gehülfen sich zutreiben zu lassen. Ein guter Treiber
ist für die Jagd von großer Bedeutung. Die Kängurus lassen sich
nach jeder beliebigen Gegend hintreiben und halten die einmal
genommene Richtung unter allen Umständen fest, zertheilen sich
wohl, weichen jedoch auch dann nicht von dem eingeschlagenen Wege
ab. Die Schützen setzen sich am besten unter Bäume und verharren in
niedergebeugter Stellung, bis die Thiere in schußrechter Entfernung
angelangt sind. Bisweilen durchbricht der ganze Haufen die
Schützenlinie an einer Stelle; meist aber theilen sich die Kängurus
beim ersten Schusse und laufen längs der Linie herunter. Wer das
Schießen versteht, erlegt bei jedem Treiben mehrere Stücke. Einer
aus der Gesellschaft muß, noch ehe die Herde in Schußweite
angekommen, einen Schuß auf sie abfeuern, um sie zu zerstreuen, die
übrigen müssen wo möglich zwei Büchsen schußfertig bei sich haben
und ihres Schusses selbstverständlich sicher sein. Ich meinestheils
habe auf diese Weise oft vier Stück bei einem einzigen Treiben
erlegt. Niemals darf man sich verleiten lassen, auf das zuerst
niedergeschossene zuzueilen, weil man durch sein voreiliges
Erscheinen oft alle übrigen verscheucht. Es kommt nicht selten vor,
daß zwei Kängurus durch eine Kugel getroffen werden, und mein alter
Kamerad schoß sogar rechts und links mit je einer Kugel jedesmal
zwei Weibchen, von denen drei große Junge im Beutel trugen, so daß
er sieben Thiere mit zwei Schüssen erlangte. Wenn die Kängurus
nicht zu stürmisch herankommen, empfiehlt es sich, sie durch einen
Pfiff anzurufen, da sie dann oft wie anderes Wild auf einen
Augenblick stutzen und den Kopf erheben. Sie sind übrigens sehr
lebenszäh und laufen verwundet noch eine weite Strecke weg.

		»Das große Geheimnis beim Känguruschießen, welches von vielen
für überaus schwierig gehalten wird, beruht darin, sich nie zu
übereilen. Man muß niemals eher schießen, als bis das Känguru in
guter Schußweite angelangt ist und dann nach dem Halse zielen. Doch
will ich nicht verkennen, daß die eigenthümliche Art der Thiere zu
springen, Anfänger sehr verwirrt, und es auch für den ausgelernten
Schützen keineswegs leicht ist, ein in voller Flucht dahinjagendes
Känguru zu erlegen. Leider muß ich sagen, daß die Jagd, wenn man
sie Monate lang Tag für Tag betreibt, zuletzt doch sehr einförmig
wird. Würdiger eines Weidmannes ist es offenbar, mit der treu
erprobten Büchse in der Hand an die weidenden Kängurus sich
anzubirschen, das stärkste Männchen aus dem Haufen aufs Korn zu
nehmen und niederzustrecken. Ein Schuß mit der Büchse ist aus dem
Grunde besonders schwierig, weil Hals und Brust sehr verschmächtigt
sind, auf einen Schuß durch den Unterleib aber das Thier nur selten
fällt. Wohlhabende Ansiedler pflegen die Kängurus mit Hunden zu
jagen und benutzen hierzu eine Art Birschhunde, welche man geradezu
Känguru-Hunde nennt. Gute Hunde jagen Kängurus bald nieder,
besonders wenn der Grund feucht ist und wissen auch den
gefährlichen Waffen der Thiere geschickt zu entgehen. Nicht immer
nämlich geht die Kängurujagd so ungehindert von statten, als man
meinen möchte; denn auch dieses friedliche Thier weiß sich zu
vertheidigen. Seine Stärke liegt in den kräftigen Hinterläufen,
deren Mittelzehe, wie bekannt, einen scharfen Nagel trägt. Mit
diesem bringt es seinen Feinden gefährliche Wunden bei. Junge Hunde
gerathen regelmäßig in den Bereich der Hinterklauen; einige tiefe
Verwundungen oder von dem mit den Hinterfüßen ausschlagenden
Känguru empfangene Hiebe machen sie jedoch sehr bald vorsichtig. Im
Nothfalle sucht sich das Thier auch durch Beißen zu wehren: ich
habe gesehen, daß ein altes Männchen einen Hund mit den Vorderarmen
umklammerte und ihn zu beißen versuchte. Auch der Mensch hat sich
vorzusehen, um nicht die Kraft der Klauen an sich zu erfahren, und
jedenfalls thut der Jäger wohl, wenn er dem niedergeschossenen
Wilde sofort die Sehnen [bookmark: page630] durchschneidet; denn noch todteswund schlagen die
Kängurus in gefährlicher Weise mit den Hinterbeinen um sich. Ich
bin zweimal in Gefahr gewesen, von einem Känguru verwundet zu
werden, und beide Male mit einer Kraft zu Boden geworfen worden,
daß mir Hören und Sehen verging, war aber jedesmal glücklicher
Weise dem Känguru ganz nahe, so daß ich die Schläge anstatt mit der
Klaue nur mit der Sohle empfing. Einmal wurde ich von einem alten
Männchen förmlich angegriffen und war herzlich froh, als das Thier
vor Erschöpfung zusammenbrach, ehe es seine Kräfte an mir auslassen
konnte.«

		Befindet sich in der Nähe des Weidegrundes ein Fluß oder See, so
eilen, wie wir von früheren Beobachtern wissen, dje gejagten
Kängurus regelmäßig dem Wasser zu und stellen sich hier ruhig auf,
die ankommenden Hunde erwartend. Ihre große Leibeshöhe erlaubt
ihnen, zu stehen, wenn die Hunde bereits schwimmen müssen, und
gerade hierdurch erlangen sie Vortheile. Der erste Hund, welcher
ankommt, wird augenblicklich von dem Känguru gepackt und zunächst
mit den Vorderfüßen, dann aber mit den Hinterfüßen unter das Wasser
gedrückt und hier solange festgehalten, bis er ertränkt ist. Ein
starkes Männchen der größeren Arten kann selbst einer zahlreichen
Meute zu schaffen machen. Es läßt mit der größten Seelenruhe einen
der Feinde nach dem andern schwimmend an sich kommen und nimmt
geschickt den günstigen Augenblick wahr, um sich der Angreifer zu
entledigen. Der einmal angepackte Hund ist regelmäßig verloren,
wenn ihm nicht ein zweiter zu Hülfe kommt, und derjenige, welcher
wirklich gerettet wird, eilt nach dem wider Willen genommenen Bade
so schnell, als er kann, dem Ufer zu, ist auch durch kein Mittel zu
bewegen, den mißlungenen Angriff zu erneuern. Erfahrene Hunde
stürmen in Menge herbei, umstellen das Thier von allen Seiten,
stürzen plötzlich vereint auf dasselbe los, packen es an der Kehle,
reißen es zu Boden, schleppen es immer nach vorwärts, so daß es
seine gefährlichen Waffen kaum brauchen kann, und würgen es
entweder ab oder halten es solange fest, bis die Jäger
herbeikommen.

		»Nach beendeter Jagd,« fährt der alte Buschmann fort, »werden
die erlegten Kängurus zusammengetragen und zunächst ausgeweidet.
Dies geschieht in eigenthümlicher Weise. Man benutzt nämlich nur
die Hinterhälfte des Thieres und überläßt Eingeweide und
Vordertheile den Dingos und Adlern. Zu diesem Behufe häutet man das
ganze Vordertheil ab, trennt es unterhalb der Niere vom
Hintertheile und schlägt die Haut über dieses hinweg; dann
schneidet man ein Loch durch die Haut, steckt den Schwanz hindurch,
schiebt die Haut bis an die Wurzel des Schwanzes und bedeckt so die
Bruchseite des Hinterviertels. Hierauf wirft man das Thier über die
Schulter, so daß man mit jeder Hand eins der Hinterbeine fassen
kann und trägt es in dieser, dem Jäger bequemsten Weise dem Zelte
zu. Ein so beladener Weidmann gleicht ungefähr einem
Savoyardenknaben mit einem Affen, dessen Schwanz hinten weit
herabhängt, auf der Schulter. Das erbeutete Wildpret gewährt den
hauptsächlichsten Nutzen, welchen die Jagd abwirft. Das Fell wird
kaum besonders verwendet, obgleich nicht zu bezweifeln ist, daß es
gutes Pelzwerk abgeben würde.

		»Etwas besser lohnt der Fang der Jungen, welche in allen
Küstenstädten von Thierhändlern gekauft und ziemlich gut bezahlt
werden. Um Kängurus lebend zu erhalten, legt man ihnen Schlingen
auf die erkundeten Wechsel im Walde. Diese Fangweise erfordert
jedoch der weidenden Hausthiere halber große Aufmerksamkeit.
Leichter ist es, sich der Jungen zu bemächtigen, indem man mit der
Büchse in der Hand an die werdende Herde sich anbirscht und die
Weibchen, welche Junge im Beutel tragen, aus dem Haufen wegschießt,
hierauf rasch zur Stelle eilt, das Junge aus dem Beutel hebt und
einstweilen in einen Sack steckt. Die so erbeuteten Kängurus werden
in den ersten Tagen der Gefangenschaft sorgfältig warm gehalten und
mit lauwarmer Milch gefüttert. Um die Mittagszeit läßt man sie
einige Stunden ins Freie, damit sie sich Bewegung machen. So pflegt
man sie, bis sie Gras abzuweiden beginnen; dann sind sie zur
Rücksendung nach Europa reif.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Riesenkänguru.



		In die Gefangenschaft fügen sich alle Arten ohne viele Umstände,
lassen sich mit grünem Futter, Blättern, Rüben, Körnern, Brod u.
dgl. auch ohne Mühe erhalten, verlangen oder bedürfen im Winter
keinen sonderlich warmen Stall und pflanzen sich bei geeigneter
Pflege ohne Umstände [bookmark: page631] [bookmark: page632] [bookmark: page633] fort. Obwohl sie der Wärme zugethan sind und sich
gern behaglich im Strahle der Sonne dehnen und recken, schaden
ihnen doch auch strengere Winterkälte und Schnee nicht, falls sie
nur ein trockenes und gegen Wind geschütztes Plätzchen haben, nach
welchem sie sich zurückziehen können. Dank dieser Genügsamkeit und
Unempfindlichkeit gegen Witterungseinflüsse sieht man Kängurus
gegenwärtig in allen Thiergärten als regelmäßige Erscheinungen,
züchtet auch alljährlich viele von ihnen. Trotzdem dürften sie im
allgemeinen wohl kaum jemals Hoffnungen erfüllen, welche auf sie
gesetzt worden sind. Meiner Ansicht nach eignen sich nur sehr
wenige von ihnen zur Einbürgerung bei uns, beziehentlich zur
Bewilderung größerer Jagdgebiete. Ganz abgesehen davon, daß die
meisten von ihnen, vollständig sich selbst überlassen, in unserem
Klima kaum ausdauern dürften, ist ihre Vermehrung doch zu schwach
und ihr Nutzen zu gering, als daß man sie zum Ersatz unseres mehr
und mehr abnehmenden Wildes empfehlen könnte. Dagegen würden sie
kleineren, umhegten und geschützten Parks, in denen sie keinen
Schaden anrichten können, sicherlich zur Zierde gereichen.

		Unter den wenigen Sippen, in welche die Familie zerfällt, stellt
man die Kängurus im engern Sinne ( Macropus ) obenan. Der hinterste breite
Schneidezahn ist bei ihnen gefurcht, der obere Eckzahn, wenn
vorhanden, stets sehr klein. Die Vorderbeine sind regelmäßig
schwach.

		Das Riesenkänguru ( Macropus
giganteus, M. Major), der »Boomer« der Ansiedler, gehört
zu den größten Arten der Familie. Sehr alte Männchen haben in
sitzender Stellung fast Mannshöhe; ihre Länge beträgt gegen drei
Meter, wovon etwa 90 Centim. auf den Schwanz gerechnet werden
müssen, ihr Gewicht schwankt zwischen 100 bis 150 Kilogramm. Das
Weibchen ist durchschnittlich um ein Drittheil kleiner als das
Männchen. Die Behaarung ist reichlich, dicht, glatt und weich, fast
wollig, die Färbung ein schwer zu bestimmendes Braun, gemischt mit
Grau. Die Vorderarme, Schienbeine und Fußwurzeln sind
hellgelblichbraun, die Zehen schwärzlich; der Kopf ist auf dem
Nasenrücken lichter als auf den Seiten, an den Oberlippen aber
weißlich, die Außenseite der Ohren nußbraun, die Innenseite weiß;
der Schwanz zeigt an seiner Wurzel die Färbung des Rückens, wird
dann grau und an der Spitze schwarz.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Pademelon ( Macropus
Thetidis). [1/8] natürl. Größe.



		Cook entdeckte das Känguru 1770 an der Küste von
Neusüdwales und gab ihm nach einer Benennung der dortigen
Eingebornen den Namen, welcher später zur Bezeichnung der ganzen
Familie gebraucht wurde. Das Thier lebt auf grasbewachsenen Triften
oder in spärlich bestandenen Buschwaldungen, wie solche in
Australien häufig gefunden werden. In das Gebüsch zieht es sich
namentlich im Sommer zurück, um sich vor der heißen Mittagssonne zu
schützen. Gegenwärtig ist es durch die fortwährende Verfolgung weit
in das Innere gedrängt worden, und auch hier beginnt es seltener zu
werden. Es lebt in Trupps, ist jedoch nicht so gesellig, als man
anfangs glaubte, getäuscht durch Vereinigung verschiedener
Familien. Gewöhnlich sieht man nur ihrer drei oder vier zusammen,
und diese in so losem Verbande, daß sich eigentlich keines um das
andere kümmert, sondern jedes unabhängig seinen eigenen Weg geht.
Besonders gute Weide vereinigt eine größere Anzahl, welche wieder
sich trennt, wenn sie eine Oertlichkeit ausgenutzt hat. Früher
glaubte man, in den Männchen die Leitthiere eines Trupps annehmen
zu dürfen, wahrscheinlich, weil sie ihrer bedeutenden Größe wegen
zu solchem Amte geeignet erscheinen mochten; aber auch diese
Annahme hat sich als unrichtig herausgestellt. Alle Beobachter
stimmen darin überein, daß das Känguru im hohen Grade scheu und
furchtsam ist und dem Menschen nur selten erlaubt, ihm in
erwünschter Weise sich zu nähern. Gould, welcher ein
vortreffliches Werk über diese Familie geschrieben hat, sagt über
die flüchtigen Kängurus folgendes: »Ich erinnere mich mit
besonderer Vorliebe eines schönen Boomers, welcher sich in der
offenen Ebene zwischen den Hunden plötzlich aufrichtete und dann
dahin jagte. Zuerst warf er seinen Kopf empor, um nach seinen
Verfolgern zu schielen und gleichzeitig zu sehen, welche Seite des
Weges ihm offen war; [bookmark: page634] dann aber jagte er, ohne einen Augenblick zu
zögern, vorwärts und gab uns Gelegenheit, das tollste Rennen zu
beobachten, welches ein Thier jemals vor unseren Augen ausgeführt
hat. Vierzehn (englische) Meilen in einem Zuge rannte der
vogelschnelle Läufer, und da er vollen Spielraum hatte, zweifelte
ich nicht im geringsten, daß er uns entkommen würde. Zu seinem
Unglück aber hatte er seinen Weg nach einer Landzunge gerichtet,
welche ungefähr zwei Meilen weit in die See hinauslief. Dort wurde
ihm der Weg abgeschnitten und er gezwungen, schwimmend seine
Rettung zu suchen. Der Meeresarm, welcher ihn vom festen Lande
trennte, mochte ungefähr zwei Meilen breit sein, und eine frische
Brise trieb die Wellen hart gegen ihn. Aber es blieb ihm keine
andere Wahl, als entweder den Kampf mit den Hunden aufzunehmen,
oder seine Rettung in der See zu suchen. Ohne Besinnen stürzte er
sich in die Wogen und durchschwamm sie muthig, obgleich die Wellen
halb über ihn hinweggingen. Schließlich jedoch wurde er genöthigt,
umzukehren, und abgemattet und entkräftet, wie er war, erlag er
nunmehr seinen Verfolgern in kurzer Frist. Die Entfernung, welche
er auf seiner Flucht durchjagt hatte, konnte, wenn man die
verschiedenen Krümmungen hinzurechnen wollte, nicht unter achtzehn
Meilen betragen haben, und sicherlich durchschwamm er deren zwei.
Ich bin nicht im Stande, die Zeit zu bestimmen, in welcher er diese
Strecke durchrannte, glaube jedoch, daß ungefähr zwei Stunden
vergangen sein mochten, als er am Ende der betreffenden Landzunge
ankam. Dort aber rannte er noch ebenso schnell wie im Anfange.«

		Im übrigen habe ich über das Leben des Thieres nach dem bereits
Mitgetheilten nichts weiter zu bemerken; denn gerade an dieser Art
der Familie hat man die meisten Beobachtungen gemacht. Gegenwärtig
sieht man das Känguru seltener bei uns in der Gefangenschaft als
früher, da es in seiner Heimat weit häufiger war. Bei guter Pflege
dauert es bei uns lange aus; einzelne lebten zehn bis fünfzehn
Jahre in Europa.

		Eine der kleineren und hübschesten Arten der Familie ist das
Pademelon ( Macropus Thetidis,
Halmaturus Thetidis und nuchalis,
Thylogale Eugenii). Es erreicht kaum den [bookmark: page635] dritten Theil der Größe des
Kängurus; seine Länge beträgt nur 1,1 Meter, wovon 45 Centim. auf
den Schwanz zu rechnen sind. Das Fell ist lang und weich, die
Färbung der obern Theile braungrau, welches im Nacken in Rostroth
übergeht, die der Unterseite weiß oder gelblichweiß; die Seiten
sind röthlich, die Füße gleichmäßig braun, die Vorderfüße grau; der
mit kurzen, harschen Haaren bedeckte Schwanz sieht oben grau, unten
bräunlichweiß aus. – Das Thier wird wegen seiner vorn kahlen Muffel
mit anderen Verwandten in einer besondern Untersippe ( Halmaturus) vereinigt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Hasenspringer ( Macropus leporoides). [1/5] natürl. Größe.



		Nach Gould bewohnt das Pademelon buschreiche Gegenden in der
Nähe der Moritonbai und lebt hier einzeln und in kleinen Trupps,
wegen seines zarten, höchst wohlschmeckenden Fleisches, welches dem
Wildbret unseres Hasen ähnelt, eifrig verfolgt von den Eingebornen
wie von den Ansiedlern. In seiner Lebensweise ähnelt es durchaus
seinen Verwandten. An Gefangenen ist mir aufgefallen, daß sie ihre
Vorderglieder beim Springen ziemlich ausgebreitet, seitlich vom
Leibe abstehend, tragen, während andere Arten sie zusammenhalten.
Durch diese Eigenthümlichkeit unterscheidet man das Pademelon auf
den ersten Blick von anderen, ihm sehr ähnlichen Arten. Ein
Pärchen, welches ich pflegte, vertrug sich, wie die meisten
Springbeutler, ausgezeichnet, nicht aber mit verwandten Arten. Ein
männliches Wallaby ( Macropus
Billardierii), welches gelegentlich in sein Gehege kam,
mochte vom männlichen Pademelon aus Eifersucht angegriffen worden
sein und hatte den Kampf erfolgreich aufgenommen. Das Ergebnis war,
daß unser Pademelon im eigentlichen Sinne des Wortes viel Haare
lassen mußte. Sein Hinterrücken war, als ich von dem ausgefochtenen
Streite Kenntnis erhielt, fast gänzlich kahl gekratzt und hier und
da nicht unbeträchtlich geschrammt. Man ersah aus den Verletzungen,
daß es vom Wallaby zu Boden geworfen und mit den Hinterfüßen
mißhandelt sein mußte. Das weibliche Pademelon war auch etwas
zerkratzt, wahrscheinlich, weil es sich geweigert hatte, den
stürmischen Bewerbungen des bisher unbeweibten Wallabys Gewähr zu
schenken.

		[bookmark: page636] Gould
trennt von den Kängurus auch eine andere kleinere Art, den
Hasenspringer ( Macropus
leporoides, Lagorchestes leporoides), so genannt, weil
er in Wesen und Färbung vielfach an einen Hasen erinnert. Seine
Länge beträgt 60 Centim., wovon etwa 35 Centim. auf den Schwanz
kommen. Der Leib ist gestreckt, die Läufe und Klauen sind schlank,
die kleinen Vorderpfoten mit scharfen, spitzigen Nägeln bewehrt.
Die Schnauze ist sammetartig behaart, die Ohren, welche innen mit
langen, weißen Haaren, außen mit kurzen, schwarzen und weißen
bekleidet sind, laufen spitz zu. Der übrige Pelz zeigt das so
schwer zu beschreibende Farbengemisch der Hasen; die Haare der
Oberseite sind am Grunde schwarz, sodann röthlichbraun, hierauf
rostweiß und endlich schwarz, an Brust und Bauch grau und rostweiß
gefärbt. Ein dunkler Flecken steht auf dem Unterschenkel; die Läufe
sind grau gesprenkelt, die Schnauzenhaare schwarz und weiß.

		Der Hasenspringer bewohnt den größten Theil des innern
Australien und erinnert auch in seiner Lebensweise vielfach an
unsern Hasen. Wie dieser, ist er ein Nachtthier, welches sich bei
Tage in ein tief ausgegrabenes Lager drückt und Jäger und Hunde
nahe auf den Leib kommen läßt, bevor er aufspringt, in der
Hoffnung, daß sein mit dem Boden gleichgefärbtes Kleid ihn
verbergen müsse. Wirklich täuscht er die Hunde oft, und auch, wenn
er vor ihnen flüchtet, wendet er gewisse Listen an, indem er, wie
Freund Lampe, plötzlich Haken schlägt und so eilig als möglich
rückwärts flüchtet. Eine Beobachtung, welche Gould machte,
verdient erwähnt zu werden. »In einer der Ebenen Südaustraliens«,
erzählt er, »jagte ich ein Hasenkänguru mit zwei flinken Hunden.
Nachdem es ungefähr eine Viertelmeile laufend zurückgelegt hatte,
wandte es sich plötzlich und kam gegen mich zurück. Die Hunde waren
ihm dicht auf den Fersen. Ich stand vollkommen still, und so lief
das Thier bis gegen sechs Meter an mich heran, bevor es mich
bemerkte. Zu meinem großen Erstaunen bog es jedoch weder zur
Rechten noch zur Linken aus, sondern setzte mit einem gewaltigen
Sprunge über meinen Kopf weg. Ich war nicht im Stande, ihm einen
Schuß nachzusenden.«

		Gebirgsthiere sind die Bergkängurus ( Petrogale), von den übrigen durch ihr etwas
abweichendes Gebiß, die kurzen Hinterbeine und den buschigen
Schwanz unterschiedene mittelgroße Springbeutler.

		Das Felsenkänguru ( Petrogale
penicillata, Macropus albogularis, Heteropus
penicillatus und albogularis)
erreicht, einschließlich des körperlangen Schwanzes, 1,25 Meter an
Länge und ist tief purpurgrau, seitlich weißbraun, hinten schwarz,
unten braun oder gelblich, an Kinn und Brust weiß, auf den Wangen
graulichweiß, am Rande der übrigens schwarzen Ohren gelb, an Füßen
und Schwanz schwarz gefärbt.

		 

		Das gleich große Bergkänguru ( Petrogale xanthopus ) ist blaß röthlich
braun, mit Grau gemischt, längs der Rückenmitte dunkler, unterseits
weiß, eine Querbinde über den Schenkel ebenso, eine seitliche, von
der weißen Unterseite scharf begrenzte Längsbinde schwärzlich, der
Fußwurzeltheil gelb gefärbt, der Schwanz gelb und schwarzbraun
geringelt. Mehr oder minder erhebliche Abänderungen scheinen beim
Berg- wie beim Felsenkänguru nicht selten zu sein.

		Die Gebirge von Neusüdwales beherbergen das Felsenkänguru in
ziemlicher Anzahl; doch wird es nicht häufig bemerkt, weil es ein
Nachtfreund ist, welcher nur äußerst selten vor Sonnenuntergang aus
dunklen Höhlen und Gängen zwischen den Felsen hervorkommt. Die
Behendigkeit, mit welcher es auf den gefährlichen Abhängen und
Felsenwänden umherklettert, würde einem Affen alle Ehre machen, und
wirklich glaubt der Europäer, welcher dieses Thier zum erstenmale
im dämmerigen Halbdunkel des Abends erblickt, einen Pavian vor sich
zu sehen. Seine Kletterfertigkeit schützt es weit mehr als die
übrigen Verwandten vor den Nachstellungen des Menschen [bookmark: page637] und anderer
Feinde. Das Felsenkänguru verlangt einen sehr geübten Jäger und
fällt auch diesem nur dann zur Beute, wenn er den von seinem Wilde
streng eingehaltenen Wechsel ausgespürt hat. Die Eingeborenen
folgen der deutlich wahrnehmbaren Fährte wohl auch bis zu dem
Geklüft, in welchem sich das Thier bei Tage verborgen hält; zu
solcher Jagd aber gehört die bewunderungswürdige Geduld des Wilden:
der Europäer unterläßt sie weislich. Ein schlimmerer Feind als der
Mensch soll der Dingo sein, weil er häufig genug in den Höhlen
wohnt, in welche das Felsenkänguru sich bei Tage zurückzieht. Doch
gelingt es auch ihm nur durch Ueberrumpelung, sich des sehr
vorsichtigen Thieres zu bemächtigen; denn wenn dieses seinen Feind
bemerkt, ist es mit wenigen Sätzen außer aller Gefahr. Seine
Gewandtheit läßt es die höchsten und unzugänglichsten Stellen ohne
Mühe erreichen. Nach Versicherung der Eingeborenen soll übrigens
das Felsenkänguru vorzugsweise solche Klüfte bewohnen, welche
mehrere Ausgänge haben. Verwundete Thiere dieser Art gehen dem
Jäger gewöhnlich verloren: sie schlüpfen wenige Augenblicke vor
ihrem Tode noch in eine Höhle und verenden dort.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Bergkänguru ( Petrogale xanthopus). [1/10] natürl. Größe.



		In der Neuzeit hat man auch Bergkängurus wiederholt lebend zu
uns gebracht, und gegenwärtig sieht man sie in vielen Thiergärten.
So weit meine Beobachtungen reichen, unterscheiden sie sich,
abgesehen von ihrer Lust zu klettern, in ihrem Betragen nicht von
den Verwandten. Richtet man ihnen in ihrem Gehege einen künstlichen
Felsen her, so klettern sie gern an dessen Wänden umher, nehmen
verschiedene ihnen mögliche Stellungen an und gewähren einen
hübschen Anblick; so weit aber geht ihre Kletterfertigkeit nicht,
daß sie höhere Gitter zu übersteigen vermöchten, denn ihr Erklimmen
der Felsen geschieht hüpfend, nicht aber kletternd, und sie
bedürfen, um eine Höhe zu gewinnen, mindestens den zum Aufspringen
erforderlichen Raum.

		[bookmark: page638] Bei
guter Pflege pflanzen sie sich ebenso leicht wie ihre Verwandten in
der Gefangenschaft fort.

		Die Kletterfertigkeit der Springbeutelthiere gipfelt im
Baum- oder Bärenkänguru aus Neuguinea ( Dendrolagus ursinus ), einem der
auffallendsten und von dem Gesammtgepräge am meisten abweichenden
Mitgliede der Familie, von welchem man bis jetzt nur noch einen
Verwandten kennt. Die großen und kräftigen Vorderarme, welche gegen
die Hinterbeine wenig zurückstehen, sind ein sehr bezeichnendes
Merkmal dieser Sippe. Die oberen Schneidezähne sind fast gleich
groß; der hintere hat keine Furche; der obere Eckzahn ist
verhältnismäßig stark entwickelt. Das Baumkänguru ist ein ziemlich
großes Thier von 1,25 Meter Leibeslänge, wovon etwas mehr als die
Hälfte auf den Schwanz gerechnet werden muß, sein Leib gedrungen
und kräftig, der Kopf kurz. Der Pelz besteht aus straffen,
schwarzen, an der Wurzel bräunlichen Haaren; die Ohrenspitzen, das
Gesicht und die Untertheile sind braun, die Wangen gelblich, ein
Ring um das Auge ist dunkler.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Baumkänguru ( Dendrolagus ursinus). [1/7] natürl. Größe.



		Alle Beobachter stimmen darin überein, daß man sich keine
merkwürdigere Erscheinung denken könne, als ein Baumkänguru,
welches sich lustig auf den Zweigen bewegt und fast alle
Kletterkünste zeigt, die in der Klasse der Säugethiere überhaupt
beobachtet werden. Mit der größten Leichtigkeit klimmt das Thier an
den Baumstämmen empor, mit der Sicherheit eines Eichhorns steigt es
auf- und abwärts; aber gleichwohl erscheint es so fremd da oben,
daß jeder Beschauer geradezu verblüfft ist, wenn das dunkelhaarige,
langgliedrige Geschöpf unversehens vom Boden auf einen Baum
hinaufhüpft und dort im schwankenden Gezweige sich bewegt. Dem
Aufenthalt entsprechend, äst es sich vorzugsweise von Blättern,
Knospen und Schößlingen der Bäume; wahrscheinlich verzehrt es auch
Früchte.

		[bookmark: page639] In
der Gefangenschaft sieht man es selten; mir ist ein einziges zu
Gesicht gekommen. Dasselbe lebte im Thiergarten zu Rotterdam, war
aber in einem so unpassenden Käfige eingesperrt, daß es seine
Fähigkeiten nicht an den Tag legen konnte. Leider scheiterten meine
Bemühungen, es zu erwerben. Mein damaliger Berufsgenosse, ein alter
Thierschausteller, kannte das seltene Geschöpf selbstverständlich
nicht, wußte aber doch soviel, daß er es mit einem ungewöhnlichen
Känguru zu thun hatte, und ließ sich durch keine Bitte bewegen, es
mir abzulassen. Rosenberg hat, wie er mir schreibt,
ebensowohl das Bärenkänguru wie seinen Verwandten längere Zeit
gepflegt. »Beide Arten werden rasch zahm und gewöhnen sich leicht
an ihren Pfleger, bekunden auch nicht die mindeste Furcht vor
Hunden. Die meinen liefen frei umher und folgten mir auf Schritt
und Tritt, mit rasch sich wiederholenden Sprüngen der Hinterbeine.
Das Klettern, wobei der Stamm oder Ast mit den Vorderfüßen umfaßt
wurde, geschah etwas schwerfällig. Ich fütterte sie mit
Pflanzenkost, namentlich mit reifen Pisangfrüchten, welche sie, auf
den Hinterbeinen sitzend, nach Art der Affen, nur plumper, zum
Munde brachten und verzehrten. Das Bärenkänguru kommt häufiger vor
als sein Verwandter, ist allen Papuas auf Neuguinea unter dem Namen
» Niaai« wohlbekannt, wird von ihnen oft gefangen und
gelangt auch keineswegs selten lebend nach Ternate.«

		Die kleinen Springbeutelthiere nennt man Kängururatten (
Hypsiprymnus). Sie ähneln den
größeren Verwandten noch sehr, unterscheiden sich aber außer der
geringen Größe durch verhältnismäßig kürzern Schwanz, durch die
kurzen Vorderglieder mit langen Nägeln an den Mittelzehen, die
gespaltene Oberlippe, die kleinen, runden Ohren, welche wirklich an
Mäuseohren erinnern, und hauptsächlich endlich durch das Gebiß,
welches im Oberkiefer bestimmt ausgebildete Eckzähne besitzt. Man
hat auch diese Sippe wieder getrennt, weil man beobachtet hat, daß
einige ihren Schwanz, wenn auch in beschränkter Weise, als
Greifwerkzeuge benutzen können.

		 

		Als größte Art kennen wir bis jetzt die Opossumratte (
Hypsiprymnus penicillatus, H.
setosus und Olgilbyi, Bettongia
penicillata), ein Thier von Kaninchengröße mit ziemlich
langen Haaren, graubrauner Färbung, schwarzer und weißer
Sprenkelung auf der Oberseite und schmutzig weißer oder gelblicher
Färbung auf der Unterseite. Es ist durch eine Quaste langer,
schwarzer, buschiger Haare im Enddrittel des Schwanzes besonders
ausgezeichnet und im ganzen 65 Centim. lang, wovon auf den Schwanz
30 Centim. gerechnet werden müssen. Seine Heimat ist
Neusüdwales.

		Ueber Lebensweise und Betragen theilt Gould etwa das
Nachstehende mit.

		»Gleich den übrigen Arten der Sippe gräbt sich die Opossumratte
eine Höhlung im Boden zur Aufnahme ihres dickwandigen Grasnestes
aus, dessen Aussehen mit der Umgebung so vollkommen im Einklange
steht, daß man es ohne die sorgfältigste Prüfung sicher übersieht.
Der Platz wird regelmäßig zwischen Grasbüscheln oder in der Nähe
eines Busches gewählt. Bei Tage liegt eins oder ein Paar der Thiere
in solchem Neste, den Blicken gänzlich entzogen, weil es die durch
das Einkriechen entstehende Oeffnung immer sorgfältig bedeckt oder
schließt. Die Eingebornen freilich lassen sich nicht täuschen. Sie
entdecken fast jedes Nest und tödten dann beinahe immer die
Schläfer innerhalb desselben durch einen Schlag mit ihrer
Keule.

		»Sehr merkwürdig ist es, wie diese Zwergkängurus das dürre Gras
zu ihrem Neste herbeischaffen. Es geschieht dies nämlich mit Hülfe
des Schwanzes, welcher sehr greiffähig ist. Das Thier faßt mit ihm
einen Büschel und schleppt denselben zum bestimmten Orte: wie
sonderbar und belustigend dies aussieht, kann man sich denken. Auch
im Gefangenleben schleppen sie sich in gleicher Weise die Stoffe zu
ihrem Lager herbei; wenigstens thaten es einige, welche der Earl
von Derby unter möglichster Berücksichtigung ihrer
Lebenserfordernisse in seinem Thierparke zu Knowsely hielt.

		[bookmark: page640] »In
Australien beherbergen die trockenen Ebenen und Hügel, welche
spärlich mit Bäumen nnd Büschen bestanden sind, unsere Thiere. Sie
leben zwar nicht in Herden, aber doch in ziemlicher Anzahl
zusammen. Erst nach Einbruch der Nacht gehen sie nach Futter aus.
Sie äsen sich von Gras und Wurzeln, welch letztere sie durch
Ausgraben gewinnen, und zwar, dank ihrer Geschicklichkeit, ohne
Beschwerde. Dem Jäger verrathen die ausgescharrten Löcher unter den
Büschen ihr Vorhandensein. Wenn sie bei Tage gestört werden, eilen
sie mit überraschender Schnelligkeit irgend einer schützenden Erd-,
Fels- oder Baumhöhle zu und bergen sich hier gewöhnlich in
erwünschter Weise.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Opossumratte ( Hypsiprymnus penicillatus). [1/6] natürl.
Größe.



		Die Kängururatte ( Hypsiprymnus
murinus, H. setosus, apicalis und Potorus murinus, Macropus minor) ist an ihrem
länglichen Kopfe, den kurzen Läufen und dem Rattenschwanze zu
erkennen. Ihre Leibeslänge beträgt 40 Centim., die Länge des
Schwanzes 25 Centim. Der Leib ist kurz und untersetzt, der Hals
dick, der Schwanz lang, flach, ziemlich stark geringelt und
geschuppt und noch spärlich mit einigen kurzen, steifen Haaren
bedeckt, ein Theil desselben ganz nackt; die Vorderfüße haben
getrennte Zehen, während an den Hinterfüßen die zweite und dritte
Zehe bis zum letzten Gliede mit einander verwachsen sind. Der
lange, lockere, schwach glänzende Pelz ist oben dunkelbraun, mit
schwarzer und blaßbrauner Mischung, auf der Unterseite schmutzig-
oder gelblichweiß. Die Haare haben dunkle Wurzeln und die der
Oberseite schwarze Spitzen; zwischen ihnen stehen aber kürzere,
gelbspitzige. Der Schwanz hat an der Wurzel und oben bräunliche,
längs der Seiten und unten schwarze Färbung.

		Neusüdwales und Vandiemensland sind die Heimat der Kängururatte;
bei Port Jackson ist sie häufig. Sie liebt spärlich mit Büschen
bestandene Gegenden und meidet offene Triften. Auf ihren
Wohnplätzen gräbt sie sich zwischen Grasbüscheln eine Vertiefung in
den Boden, kleidet diese mit trockenem Grase und Heu sorgfältig aus
und verschläft in ihr, gewöhnlich in Gesellschaft anderer ihrer
Art, den Tag; denn auch sie ist ein echtes Nachtthier, welches erst
gegen Sonnenuntergang zum Vorscheine kommt. Das Lager wird ebenso
geschickt angelegt wie das der beschriebenen Verwandten.

		[bookmark: page641] In
ihren Bewegungen unterscheidet sich die Kängururatte sehr
wesentlich von den Springbeutelthieren. Sie läuft nach eigenen
Beobachtungen ganz anders und weit leichter als diese, mehr nach
Art der Springmäuse, d. h. indem sie einen der Hinterfüße nach
dem andern, nicht aber beide zu gleicher Zeit bewegt. Dieses
Trippeln, wie man es wohl nennen kann, geschieht ungemein rasch und
gestattet zugleich dem Thiere eine viel größere Gewandtheit, als
die satzweise springenden Kängurus sie an den Tag legen. Die
Kängururatte ist schnell, behend, lebendig und gleitet und huscht
wie ein Schatten über den Boden dahin. Ein geübter Hund fängt sie
ohne besondere Mühe, der ungeübte Jäger bedroht sie vergeblich,
wenn sie einmal ihr Lager verlassen hat. In diesem wird sie auch
von dem Menschen leicht gefangen, da sie ziemlich fest schläft oder
ihren ärgsten Feind sehr nahe an sich herankommen läßt, ehe sie
aufspringt. Hinsichtlich der Nahrung unterscheidet sie sich von den
bisher beschriebenen Verwandten. Sie gräbt hauptsächlich nach
Knollen, Gewächsen und Wurzeln und richtet deshalb in den Feldern
manchmal empfindlichen Schaden an.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kängururatte ( Hypsiprymnus murinus). [1/6] natürl. Größe.



		Seit dem Bestehen der Thiergärten kommt die Kängururatte nicht
selten lebend nach Europa. Sie hält sich vortrefflich bei sehr
einfacher Nahrung und bedarf durchaus keines besondern Schutzes.
Eine mit Heu ausgepolsterte Kiste oder ein kleines Erdhäuschen
genügt ihr; gibt man ihr keine Behausung, so gräbt sie sich selbst
ein Lager und füttert dieses, wie in ihrer Heimat, sorgfältig mit
Gras, Blättern und Heu aus. Das Lager ist fast kugelrund, oben
enger als in der Mitte, sehr glatt ausgekleidet und oben so
geschickt bedeckt, daß man unter dem Bündel trockenen Grases
schwerlich eine Thierwohnung vermuthen würde. Erst wenn man die
obere Decke weghebt, sieht man sie in sich zusammengerollt oder mit
anderen ihrer Art verschlungen liegen, doch nur einen Augenblick
lang; denn sobald das eindringende Licht sie erweckt, stürmt sie
mit einem Satze ins Freie und eilt dann so schnell als möglich
davon. Obwohl durchaus Nachtthier, weiß sie doch auch bei Tage sehr
geschickt sich zu bewegen und Hindernissen verschiedenster Art
gewandt und sicher auszuweichen. Zwischen Gitterwänden hindurch
huscht, über dieselben springt sie mit bewunderungswürdiger
Leichtigkeit.

		Gefangene erscheinen in den Sommermonaten anderthalb Stunden vor
Sonnenuntergang, im Herbste und Winter verhältnismäßig später und
huschen und springen dann äußerst lustig in ihrem Gehege umher. So
unwillig sie bei Tage über jede Störung sind, so neugierig kommen
sie abends herbei, um den zu betrachten, welcher an das Gitter
ihres Wohnplatzes herantritt. Sie lassen sich dann gern berühren,
während sie bei Tage jede derartige Freundschaftsbezeigung durch
[bookmark: page642] ein
unwilliges Knurren, plötzliches Entgegenspringen und im Nothfalle
durch Bisse zurückweisen. Englische Berichterstatter, welche die
Kängururatten in Australien beobachteten, behaupten, daß sie sehr
furchtsam wären, ich kann nach meinen Erfahrungen dies nicht
bestätigen, sondern finde eher, daß sie muthiger sind als die
großen Springbeutelthiere. Namentlich die Männchen können geradezu
kühn genannt werden und sind ebenso sehr bösartig. Sie fürchten
sich gar nicht vor dem Menschen, sondern gehen ihm mit der
Unverschämtheit der Nager zu Leibe, wenn er sich ihnen in
unerwünschter Weise aufdrängt. Gegen die eigenen Jungen zeigt sich
das Männchen oft boshaft, plagt namentlich die jungen Männchen aus
Eifersucht auf alle Weise und zuweilen so arg, daß sie der ewigen
Quälerei erliegen.

		Die Brunst scheint bei den Kängururatten sehr heftig zu sein.
Das Männchen jagt dann das ihm beigegebene Weibchen die ganze Nacht
hindurch im Gehege umher, wirft es über den Haufen und beißt und
mißhandelt es, wenn es sich nicht gutwillig fügen will. Ein von mir
gepflegtes Weibchen wurde nebst seinen schon ziemlich großen Jungen
im Beutel bei solcher Gelegenheit von dem erhitzten Männchen
getödtet, wahrscheinlich, weil es dieses nicht zulassen wollte.

		Die Fortpflanzung erfolgt drei- oder viermal im Laufe des
Jahres; denn die Jungen wachsen außerordentlich schnell heran. Ein
von mir gepflegtes Pärchen brachte durchschnittlich alle drei
Monate ein Junges, woraus also hervorgeht, daß Trächtigkeitsdauer
und Entwickelung des Jungen im Beutel nur kurze Zeit beanspruchen.
Nach Verlauf eines halben Jahres haben die Jungen die Größe der
Alten erlangt und sind damit fortpflanzungsfähig geworden. So viel
mir bekannt, bringen Kängururatten regelmäßig nur ein Junges zur
Welt, nicht aber deren zwei, wie man in einzelnen Naturgeschichten
angegeben findet.

		Vielleicht würde es sich belohnen, wenn man den Versuch machen
wollte, dieses sonderbare und anziehende Thier bei uns
einzubürgern. In einem großen umhegten Garten könnte man sich einen
Stamm heranziehen, welchen man dann aussetzte und einige Zeit sich
selbst überließe. Man würde ein sehr harmloses und wenig
schädliches Wild gewinnen, dessen Jagd unzweifelhaft alle Verehrer
Dianens schon aus dem Grunde aufs höchste begeistern müßte, weil
Sonntagsschützen sicherlich Gelegenheit fänden, viel Pulver und
Blei los zu werden.

		Nach meiner und Anderer Beobachtung darf angenommen werden, daß
unser Klima den Kängururatten nicht gefährlich oder doch in viel
geringerem Grade als den Kängurus beschwerlich wird. Selbst starker
Schneefall ficht sie wenig an, und strengere andauernde Kälte
ertragen sie aus dem Grunde leichter als ihre Verwandten, als sie,
um zu schlafen, sich in ihr wärmehaltiges Nest zurückziehen. Somit
erfüllen sie eigentlich die meisten Bedingungen, welche man an ein
bei uns einzubürgerndes Thier stellen kann. Ihr Wildbret dürfte
allerdings dem des Hasen nachstehen, aber doch wohl dem unseres
Wildkaninchens annähernd gleichkommen, während sie wahrlich weniger
Schaden verursachen würden als die beiden genannten Nager.

	
		
		Vierzehnte Familie: Hasen ( Leporina)

		An das Ende der Ordnung stellen wir die Hasen (
Leporina ), eine so
ausgezeichnete Familie, daß man dieser den Werth einer Unterordnung
( Leporida ) zuspricht. Sie
sind die einzigen Nager, welche mehr als zwei Vorderzähne haben;
denn hinter den scharfen und breiten Nagezähnen stehen zwei
wirkliche Schneidezähne, kleine, stumpfe, fast vierseitige Stifte.
Hierdurch erhält das Gebiß ein so eigenthümliches Gepräge, daß die
Hasen geradezu einzig dastehen. Fünf bis sechs, aus je zwei Platten
zusammengesetzte Backenzähne finden sich außerdem in jedem Kiefer.
Die Wirbelsäule besteht außer den Halswirbeln aus 12
rippentragenden, 9 Lenden-, 2 bis 4 Kreuz- und 12 bis 20
Schwanzwirbeln. Die allgemeinen Kennzeichen der Hasen sind:
gestreckter Körper mit hohen Hinterbeinen, langer, gestreckter
Schädel mit großen Ohren und Augen, fünfzehige Vorder- und
vierzehige Hinterfüße, dicke, höchst bewegliche, tief gespaltene
Lippen mit starken Schnurren zu beiden Seiten und eine dichte, fast
wollige Behaarung.

		So wenig Arten die Familie auch enthält, über einen um so
größeren Raum der Erde ist sie verbreitet. Mit alleiniger Ausnahme
Neuhollands und seiner Inseln beherbergen alle Erdtheile Hasen. Sie
finden sich in allen Klimaten, in Ebenen und Gebirgen, in offenen
Feldern und Felsenritzen, auf und unter der Erde, kurz überall, und
wo die eine Art aufhört, beginnt eine andere, die Gegend, welche
von dieser nicht ausgebeutet wird, besitzt in einer anderen einen
zufriedenen Bewohner. Alle nähren sich von weichen, saftigen
Pflanzentheilen; doch kann man sagen, daß sie eigentlich nichts
verschonen, was sie erlangen können. Sie verzehren die Pflanzen von
der Wurzel bis zur Frucht, wenn sie auch die Blätter niederer
Kräuter am liebsten genießen. Die meisten leben in beschränktem
Grade gesellig und halten sehr treu an dem einmal gewählten oder
ihnen zuertheilten Standorte fest. Hier liegen sie den Tag über in
einer Vertiefung oder Höhle verborgen, des Nachts dagegen streifen
sie umher, um ihrer Nahrung nachzugehen. Sie ruhen, streng
genommen, bloß in den Mittagsstunden und laufen, wenn sie sich
sicher fühlen, auch morgens und abends bei hellem Sonnenscheine
umher. Ihre Bewegungen sind ganz eigenthümlicher Art. Die bekannte
Schnelligkeit der Hasen zeigt sich bloß während des vollen Laufes;
beim langsamen Gehen bewegen sie sich im höchsten Grade ungeschickt
und tölpelhaft, jedenfalls der langen Hinterbeine wegen, welche
einen gleichmäßigen Gang erschweren. Doch muß man zugestehen, daß
sie mit vielem Geschicke Wendungen aller Art auch im tollsten Laufe
machen können und eine Gewandtheit offenbaren, welche man ihnen
nicht zutrauen möchte. Das Wasser meiden sie, obwohl sie im
Nothfalle über Flüsse gehen. Unter ihren Sinnen steht unzweifelhaft
das Gehör oben an: es erreicht hier eine Ausbildung, wie bei wenig
anderen Thieren, unter den Nagern unzweifelhaft die größte; der
Geruch ist schwächer, doch auch nicht übel, das Gesicht ziemlich
gut entwickelt. Die Stimme besteht aus einem dumpfen Knurren, und
bei Angst in einem lauten, kläglichen Schreien. Die zur Familie
gehörenden Pfeifhasen bethätigen ihren Namen. Unterstützt wird die
Stimme, welche man übrigens nur selten hört, durch ein
eigenthümliches Aufklappen mit den Hinterbeinen, welches ebensowohl
Furcht als Zorn ausdrücken und zur Warnung dienen soll. Ihre
geistigen Eigenschaften sind ziemlich widersprechender Art. Im
allgemeinen entsprechen die Hasen nicht dem Bilde, welches man sich
von ihnen macht. Man nennt sie gutmüthig, friedlich, harmlos und
feig; sie beweisen aber, daß sie von alledem auch das Gegentheil
sein können. Genaue Beobachter wollen von Gutmüthigkeit [bookmark: page497] nichts
wissen, sondern nennen die Hasen geradezu boshaft und unfriedlich
im höchsten Grade. Allbekannt ist ihre Furcht, ihre Aufmerksamkeit
und Scheuheit, weniger bekannt die List, welche sie sich aneignen
und mit zunehmendem Alter auf eine wirklich bewunderungswürdige
Höhe steigern. Auch ihre Feigheit ist nicht so arg, als man glaubt.
Man thut ihnen jedenfalls Unrecht, wenn man diese Eigenschaft so
hervorhebt wie Linné, welcher den Schneehasen für ewige
Zeiten mit dem Namen eines Feiglings gebrandmarkt hat. Ein
englischer Schriftsteller sagt sehr treffend, daß es kein Wunder
ist, wenn die Hasen sich feig zeigen, da jeder Leopard, jeder Tiger
und Löwe sein Heil in der Flucht suchen würde, wenn zwanzig,
dreißig Hunde und wohlbewaffnete Jäger ihn während seiner Ruhe
aufsuchen und mit ähnlichem Blutdurst verfolgen wollten, wie wir
die armen Schelme.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Geripp des Hasen. (Aus dem Berliner
anatomischen Museum.



		Wenn auch die Vermehrung der Hasen nicht so groß wie bei anderen
Nagern ist, bleibt sie doch immerhin eine sehr starke, und der alte
Ausspruch der Jäger, daß der Hase im Frühjahre selbander zu Felde
ziehe und im Herbste zu sechzehn zurückkehre, hat an Orten, wo das
Leben unserem Lampe freundlich lacht und die Verfolgung nicht allzu
schlimm ist, seinen vollen Werth. Die meisten Hasen werfen mehrmals
im Jahre, manche drei bis sechs, ja, bis elf Junge; fast alle aber
behandeln ihre Sprößlinge in einer überaus leichtsinnigen Weise,
und daher kommt es, daß so viele von diesen zu Grunde gehen.
Außerdem stellt ein ganzes Heer von Feinden dem schmackhaften
Wildpret nach, in jedem Erdtheile andere, aber in jedem gleich
viele. Für unser Deutschland hat Wildungen die Feinde in
einem lustigen Reim zusammengestellt, den ich hiermit als besten
Beweis der Menge anführen will:

		»Menschen, Hunde, Wölfe, Lüchse,

Katzen, Marder, Wiesel, Füchse,

Adler, Uhu, Raben, Krähen,

Jeder Habicht, den wir sehen,

Elstern auch nicht zu vergessen,

Alles, alles will ihn – fressen.«

		Kein Wunder, daß bei einer solchen Masse von Feinden die Hasen
sich nicht so vermehren, als es sonst geschehen würde – ein Glück
für uns, daß dem so ist; denn sonst würden sie unsere Feldfrüchte
rein auffressen. In allen Gegenden, wo sie stark überhand nehmen,
werden sie ohnehin zur Landplage.

		Die Kennzeichen der Hasen ( Lepus)
liegen in den kopflangen Ohren, den verkürzten Daumen der
Vorderpfoten, den sehr langen Hinterbeinen, dem aufgerichteten
Schwanzstummel und den sechs Backenzähnen in der
Oberkieferreihe.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Hase ( Lepus
vulgaris). [1/7] natürl. Größe.



		Lampe, der Feldhase ( Lepus
vulgaris , europaeus,
campicola, caspius, aquilonius, medius,
fälschlich auch L. timidus genannt),
ein derber Nager von 75 Centim. Gesammtlänge, wovon nur 8 Centim.
auf den Schwanz kommen, 30 Centim. Höhe und 6 bis 9 Kilogramm
Gewicht, ist der bei uns heimische Vertreter dieser Sippe. Die
Färbung seines Balges ist mit wenig Worten schwer zu beschreiben.
Der Pelz besteht aus kurzen Wollen- und langen Grannenhaaren;
erstere stehen sehr dicht und sind stark gekräuselt, die Grannen
stark, lang und auch etwas gekräuselt. Das Unterhaar ist auf der
Unterseite der Kehle rein weiß, an den Seiten weiß, auf der
Oberseite [bookmark: page498] weiß mit schwarzbraunen Enden, auf dem
Oberhalse dunkelroth, im Genicke an der Spitze weiß, das Oberhaar
der Oberseite grau am Grunde, am Ende braunschwarz, rostgelb
geringelt; doch finden sich auch viele ganz schwarze Haare
darunter. Hierdurch erhält der Pelz eine echte Erdfarbe. Er ist auf
der Oberseite braungelb mit schwarzer Sprenkelung, am Halse
gelbbraun, weißlich überlaufen, nach hinten weißgrau, an der
Unterseite weiß. Nun ändert die Färbung auch im Sommer und Winter
regelmäßig ab, und die Häsin sieht röther aus als der Hase; es
kommen verschiedene Abänderungen, gelbe, gescheckte, weiße Hasen
vor, kurz, die Färbung kann eine sehr mannigfache sein. Immer aber
ist sie vortrefflich geeignet, unseren Nager, wenn er auf der Erde
ruht, den Blicken seiner Gegner zu entrücken. Schon in einer
geringen Entfernung ähnelt die Gesammtfärbung der Umgebung so, daß
man den Balg nicht von der Erde unterscheiden kann. Die jungen
Hasen zeichnen sich häufig durch den sogenannten Stern oder eine
Blässe auf der Stirn aus; in seltenen Fällen tragen sie diese
Färbung auch in ein höheres Alter hinüber.

		Lampe führt mehrere Namen, je nach Geschlecht und Vorkommen. Man
unterscheidet Berg- und Feldhasen, Wald- und
Holzhasen, Grund-, Sumpf- und
Moorhasen, Sandhasen etc. Der alte männliche Hase
heißt Rammler, der weibliche Häsin oder
Satzhase; [bookmark: page499] unter Halbwüchsigen versteht man die
Jungen, unter Dreiläufern die, welche drei Viertel ihrer
vollkommenen Größe erreicht haben. Die Ohren heißen in der
Waidmannssprache Löffel, die Augen Seher, die Füße
Läufe; das Haar wird Wolle, der Schwanz Blume,
die Haut Balg genannt. Im übrigen wendet man auf sein Leben
noch folgende Ausdrücke an. Der Hase äst sich oder nimmt
seine Weide, er sitzt oder drückt sich, er
rückt ins Feld, um Aesung zu suchen, und ins Holz, um zu
ruhen, er fährt ins Lager oder in die Vertiefung, in welcher
er bei Tage schläft, und fährt aus derselben heraus. Er wird von
den Menschen aufgestoßen, von den Hunden
aufgestochen; er rammelt, die Häsin setzt; er
ist gut oder schlecht; er klagt,
verendet, wird ausgeweidet und gestreift
etc.

		Ganz Mitteleuropa und ein kleiner Theil des westlichen Asiens
ist die Heimat unseres Hasen. Im Süden vertritt ihn der Hase des
Mittelmeeres, eine verschiedene Art von geringer Größe und
röthlicher Färbung, auf den Hochgebirgen der Alpen-, im
hohen Norden der Schneehase, welcher vielleicht eine von dem
Alpenhasen verschiedene, jedenfalls aber sehr ähnliche Art ist.
Seine Nordgrenze erreicht er in Schottland, im südlichen Schweden
und in Nordrußland, seine Südgrenze in Südfrankreich und
Norditalien. Fruchtbare Ebenen mit oder ohne Gehölze und die
bewaldeten Vorberge der Gebirge sind die bevorzugten
Aufenthaltsorte; doch steigt er in den Alpen bis zu einer Höhe von
1500 Meter über dem Meere und im Kaukasus bis zu 2000 Meter empor.
Er zieht gemäßigte den rauhen Ländern entschieden vor, und wählt
aus Liebe zur Wärme Felder, welche unter dem Winde liegen und
gedeckt sind. Versuche, die man angestellt hat, ihn nach dem Norden
zu verpflanzen, sind fehlgeschlagen. Alte Rammler zeigen sich
weniger wählerisch in ihrem Aufenthaltsorte als die Häsinnen und
Junghasen, lagern sich oft in Büschen, Rohrdickichten und
hochgelegenen Berghölzern, während jene in der Wahl ihrer Lager
immer sehr sorgfältig zu Werke gehen.

		»Im allgemeinen«, sagt Dietrich aus dem Winckell, dessen
Lebensschilderung Lampes ich für die gelungenste halte, »ist der
Hase mehr Nacht- als Tagthier, obwohl man ihn an heiteren
Sommertagen auch vor Untergang der Sonne und noch am Morgen im
Felde umherstreifen sieht. Höchst ungern verläßt er den Ort, an
welchem er aufgewachsen und groß geworden ist. Findet er aber in
demselben keinen anderen Hasen, mit dem er sich paaren kann, oder
fehlt es ihm an Aesung, so entfernt er sich weiter als gewöhnlich.
Aber der Satzhase kehrt, wenn die Paarungszeit herannaht, wie der
Rammler zur Herbstzeit wieder nach der Geburtsstätte zurück.
Fortwährende Ruhe hält ihn besonders fest, fortgesetzte Verfolgung
vertreibt ihn für immer. Der Feldhase bewohnt größtenteils die
Felder und verläßt sie, wenn es regnet. Wird das Stück, in welchem
er seine Wohnung gebaut hat, abgehauen, so geht er an einen anderen
Ort, in die Rüben-, Saat-, Krautfelder etc. Hier, überall von
kräftiger Aesung umgeben, schwelgt er im Genusse derselben. Alle
Kohl- und Rübenarten sind ihm Leckerspeise. Der Petersilie scheint
er besonderen Vorzug zu geben. Im Spätherbste wählt er nicht zu
frische Sturzäcker, nicht zu feuchte, mit Binsen bewachsene
Vertiefungen und Felder mit Oelsaat, welche nächst dem
Wintergetreide den größten Theil seiner Weide ausmacht. So lange
noch gar kein oder wenig Schnee liegt, verändert er seinen Wohnort
nicht; nur bei Nacht geht er in die Gärten und sucht den
eingeschlagenen und aufgeschichteten Kohl auf. Fällt starker
Schnee, so läßt er sich in seinem Lager verschneien, zieht sich
aber, sobald das Unwetter nachläßt, in die Nähe der Kleefelder.
Bekommt der Schnee eine Eisrinde, so nimmt der Mangel immer mehr
überhand, und je mehr dies geschieht, um so schädlicher wird der
Hase den Gärten und Baumschulen. Dann ist ihm die Schale der
meisten jungen Bäume, vorzüglich die der Akazie und ganz junger
Lärchen sowie der Schwarzdorn, ebenso willkommen wie der Braunkohl.
Vermindert sich durch Thauwetter der Schnee, oder geht er ganz weg,
so zieht sich der Hase wieder zurück, und dann ist grünes Getreide
aller Art seine ausschließliche Weide. Bis die Wintersaat zu
schossen anfängt, äst er diese; hierauf rückt er vor
Sonnenuntergang oder nach warmem Regen etwas früher aus und geht
ins Sommergetreide. [bookmark: page500] Auch diese Saat nimmt er nicht an, wenn sie alt
wird, bleibt aber in ihr liegen, besucht abends frisch gepflanzte
Krautfelder, Rübenstücke u. dgl. Der Buschhase rückt nur abends auf
die Felder und kehrt morgens mit Tagesanbruch oder bald nach
Sonnenaufgang wieder ins Holz zurück. Er wechselt aber während des
Sommers seinen Aufenthalt am Tage zuweilen mit hochbestandenen
Getreidefeldern oder, wenn Regen fällt, mit Brach- und Sturzäckern.
Im Herbste, wenn die Sträucher sich entlauben, geht er ganz aus dem
Walde heraus, denn das Fallen der Blätter ist ihm entsetzlich; im
Winter zieht er sich in die dichtesten Gehölze, mit eintretendem
Thauwetter aber kehrt er wieder in das lichtere Holz zurück. Der
eigentliche Waldhase zeigt sich während der milden und fruchtbaren
Jahreszeit in den Vorhölzern und rückt von hieraus, wenn ihm die
Aesung auf den Waldwiesen nicht genügt, gegen Abend in die Felder.
Bei starkem Winter geht er in die Dickichte und immer tiefer in den
Wald hinein. Er läßt sich auch durch das fallende Laub nicht
stören. Der Berghase befindet sich beim Genusse der in der
Nachbarschaft seines Aufenthaltes wachsenden duftigen Kräuter so
wohl, daß er nur, wenn Felder in der Nähe sind, dieselben aus
Lüsternheit besucht.

		»Außer der Rammelzeit, während welcher alles, was Hase heißt, in
unaufhörlicher Unruhe ist, bringt dieses Wild den ganzen Tag
schlafend oder schlummernd im Lager zu. Nie geht der Hase gerade
auf den Ort los, wo er ein altes Lager weiß oder ein neues machen
will, sondern läuft erst ein Stück über den Ort, wo er zu ruhen
gedenkt, hinaus, kehrt um, macht wieder einige Sätze vorwärts, dann
wieder einen Sprung seitswärts, und verfährt so noch einige Male,
bis er mit dem weitesten Satze an den Platz kommt, wo er bleiben
will. Bei der Zubereitung des Lagers scharrt er im freien Felde
eine etwa 5 bis 8 Centim. tiefe, am hinteren Ende etwas gewölbte
Höhlung in die Erde, welche so lang und breit ist, daß der obere
Theil des Rückens nur sehr wenig sichtbar bleibt, wenn er in
derselben die Vorderläufe ausstreckt, auf diesen den Kopf mit
angeschlossenen Löffeln ruhen läßt und die Hinterbeine unter den
Leib zusammendrückt. In diesem Lager schützt er sich während der
milden Jahreszeit leidlich vor Sturm und Regen. Im Winter höhlt er
das Lager gewöhnlich so tief aus, daß man von ihm nichts als einen
kleinen, schwarzgrauen Punkt gewahrt. Im Sommer wendet er das
Gesicht nach Norden, im Winter nach Süden, bei stürmischem Wetter
aber so, daß er unter dem Winde sitzt.

		»Fast möchte es scheinen, als habe die Natur den Hasen durch
Munterkeit, Schnelligkeit und Schlauheit für die ihm angeborene
Furchtsamkeit und Scheu zu entschädigen gesucht. Hat er irgend eine
Gelegenheit gefunden, unter dem Schutze der Dunkelheit seinen sehr
guten Appetit zu stillen, und ist die Witterung nicht ganz
ungünstig, so wird kaum ein Morgen vergehen, an welchem er sich
nicht gleich nach Sonnenaufgang auf trockenen, zumal sandigen
Plätzen entweder mit seines Gleichen oder allein herumtummelt.
Lustige Sprünge, abwechselnd mit Kreisläufen und Wälzen, sind
Aeußerungen des Wohlbehagens, in welchem er sich so berauscht, daß
er seinen ärgsten Feind, den Fuchs, übersehen kann. Der alte Hase
läßt sich nicht so leicht überlisten und rettet sich, wenn er
gesund und bei Kräften ist, vor den Nachstellungen dieses
Erzfeindes fast regelmäßig durch die Flucht. Dabei sucht er durch
Widerhaken und Hakenschlagen, welches er meisterhaft versteht,
seinen Feind zu übertölpeln. Nur wenn er vor raschen Windhunden
dahinläuft, sucht er einen anderen vorzustoßen und drückt in dessen
Wohnung, den vertriebenen Besitzer kaltblütig der Verfolgung
überlassend, oder er geht gerade in eine Herde Vieh, fährt in das
erste beste Rohrdickicht und schwimmt im Nothfalle auch über
ziemlich breite Gewässer. Niemals aber wagt er sich einem lebenden
Geschöpfe anderer Art zu widersetzen, und nur, wenn Eifersucht ihn
reizt, läßt er sich in einen Kampf mit seines Gleichen ein.
Zuweilen kommt es vor, daß ihn eine eingebildete oder wahre Gefahr
derart überrascht und aus der Fassung bringt, daß er, jedes
Rettungsmittel vergessend, in der größten Angst hin- und herläuft,
ja wohl gar in ein jämmerliches Klagen ausbricht.« Vor allen
unbekannten Dingen hat er überhaupt eine außerordentliche Scheu,
und deshalb meidet er auch sorgfältig alle Scheusale, welche in den
Feldern aufgestellt werden, um ihn abzuhalten. [bookmark: page501] Dagegen kommt es auch vor,
daß alte, ausgelernte Hasen sich außerordentlich dreist zeigen,
nicht einmal durch Hunde sich vertreiben lassen und, sobald sie
merken, daß diese eingesperrt oder angehängt sind, mit einer
Unverschämtheit ohne Gleichen an die Gärten herankommen und
sozusagen unter den Augen der Hunde sich äsen. Lenz hat
mehrmals gesehen, daß Hasen so nahe unter seinem Fenster und neben
den angefesselten Hunden hinschlüpften, daß der Schaum aus dem
Rachen der entrüsteten Hunde ihnen auf den Pelz spritzte.

		Die Schnelligkeit des Hasen im Laufe rührt größtentheils daher,
daß er stark überbaut ist, d. h., daß seine Hinterläufe länger als
die vorderen sind. Hierin liegt auch der Grund, daß er besser
bergauf als bergab rennen kann. Wenn er ruhig ist, bewegt er sich
in kurzen, langsamen Sprüngen, wenn ihm daran liegt, schnell
fortzukommen, in sehr großen Sätzen. Beim Entfliehen hat er die
Eigenthümlichkeit, daß er ohne besonderer Grund in einiger
Entfernung von seinem Lager einen Kegel macht d. h. die Stellung
eines aufrechtsitzenden Hundes annimmt; ist er dem ihm nachjagenden
Hunde ein Stück voraus, so stellt er sich nicht nur auf die
vollständig ausgestreckten Hinterläufe, sondern geht auch wohl so
ein paar Schritte vorwärts und dreht sich nach allen Seiten um.

		Gewöhnlich gibt er nur dann einen Laut von sich, wenn er sich in
Gefahr sieht. Dieses Geschrei ähnelt dem kleiner Kinder und wird
mit »Klagen« bezeichnet.

		Unter den Sinnen des Hasen ist, wie schon die großen Löffel
schließen lassen, das Gehör am besten ausgebildet, der Geruch recht
gut, das Gesicht aber ziemlich schwach. Unter seinen geistigen
Eigenschaften steht eine außerordentliche Vorsicht und
Aufmerksamkeit oben an. Der leiseste Laut, den er vernimmt, der
Wind, welcher durch die Blätter säuselt, ein rauschendes Blatt
genügen, um ihn, wenn er schläft, zu erwecken und im hohen Grade
aufmerksam zu machen. Eine vorüber huschende Eidechse oder das
Quaken eines Frosches kann ihn von seinem Lager verscheuchen, und
selbst, wenn er im vollsten Laufe ist, bedarf es nur eines leisen
Pfeifens, um ihn aufzuhalten. Die berühmte Harmlosigkeit des Hasen
ist nicht soweit her. Dietrich aus dem Winckell sagt
geradezu, daß das größte Laster des Hasen seine Bosheit sei, nicht
weil er dieselbe durch Kratzen und Beißen äußere, sondern weil sie
der Satzhase durch Verleugnung der elterlichen Liebe, der Rammler
aber durch Grausamkeit gegen junge Häschen, oft in der empörendsten
Weise, bethätige.

		Die Rammelzeit beginnt nach harten Wintern anfangs März, bei
gelinderem Wetter schon Ende Februars, im allgemeinen um so eher,
je mehr der Hase Nahrung hat. »Zu Anfang der Begattungszeit«, sagt
unser Gewährsmann, »schwärmen unaufhörlich Rammler, Häsinnen
suchend, umher, und folgen der Spur derselben, gleich den Hunden,
mit zur Erde gesenkter Nase. Sobald ein Paar sich zusammenfindet,
beginnt die verliebte Neckerei durch Kreislaufen und Kegelschlagen,
wobei anfangs der Satzhase immer der vorderste ist. Aber nicht
lange dauert es, so fährt dieser an die Seite, und ehe der Rammler
es versieht, gibt ihm die äußerst gefällige Schöne Anleitung, was
er thun soll. In möglichster Eile bemüht sich nun der Rammler,
seine Gelehrigkeit thätlich zu erweisen, ist aber dabei so
ungezogen, im Augenblicke des höchsten Entzückens mit den scharfen
Nägeln der Geliebten große Klumpen Wolle abzureißen. Kaum erblicken
andere seines Geschlechtes den Glücklichen, so eilen sie heran, um
ihn zu verdrängen oder wenigstens die Freude des Genusses zu
verderben. Anfänglich versucht es jener, seine Schöne zur Flucht zu
bewegen; aber aus Gründen, welche sich aus der unersättlichen
Begierde derselben erklären lassen, zeigt sie nur selten Lust dazu,
und so hebt jetzt ein neues Schauspiel an, indem die Häsin von
mehreren Bewerbern verfolgt und geneckt, endlich von dem
behendesten, welcher sich den Minnesold nicht leicht entgehen läßt,
eingeholt wird. Daß unter solchen Umständen nicht alles ruhig
abgehen kann, versteht sich von selbst. Eifersucht erbittert auch
Hasengemüther, und so entsteht ein Kampf, zwar nicht auf Leben und
Tod, aber höchst lustig für den Beobachter. Zwei, drei und mehrere
Rammler fahren zusammen, rennen an einander, entfernen sich, machen
Kegel und Männchen, fahren wieder auf einander los und bedienen
sich dabei mit in ihrer Art ganz kräftigen Ohrfeigen, so daß die
Wolle umherfliegt, [bookmark: page502] bis endlich der Stärkste seinen Lohn empfängt,
oder noch öfters sich betrogen fühlt, indem sich das Weibchen mit
einem der Streiter oder gar mit einem neuen Ankömmlinge unbemerkt
entfernt hat, gewiß überzeugt, daß auch die Hintergangenen nicht
unterlassen werden, fremden Reizen zu huldigen, sobald sich
Gelegenheit dazu findet.«

		Glaubwürdige Jäger versichern, daß diese Zweikämpfe zwischen
verliebten Hasen, so unschuldig sie auch aussehen, zuweilen doch
nicht ohne Verletzungen abgehen, weil sie nicht selten auf ihrem
Reviere erblindete Hasen angetroffen haben, denen bei solchen
Kämpfen die Lichter verwundet wurden. Die abgekratzte Wolle, welche
auf den Stellen umherliegt, dient dem Jäger als Zeichen, daß die
Rammelzeit wirklich angebrochen ist, und in besonders milden Jahren
wird sich jeder Thierfreund in Acht nehmen, nunmehr noch auf das
Wild zu jagen.

		Dreißig Tage etwa geht die Häsin tragend. Gewöhnlich setzt sie
zwischen Mitte und Ende des März das erste, im August das vierte
und letzte Mal. Der erste Satz besteht aus mindestens einem oder
zwei, der zweite aus drei bis fünf, der dritte aus drei und der
vierte wiederum aus ein bis zwei Jungen. Höchst selten und nur in
sehr günstigen Jahren geschieht es, daß eine Häsin fünfmal setzt.
Das Wochenbett ist eine höchst einfache Vertiefung an einem ruhigen
Orte des Waldes oder Feldes: ein Misthaufen, die Höhlung eines
alten Stockes, angehäuftes Laub oder auch ein bloßes Lager, eine
tiefe Furche, ja endlich der flache Boden an allen Orten. Die
Jungen kommen mit offenen Augen und jedenfalls schon sehr
ausgebildet zur Welt. Manche Jäger sagen, daß sie sofort nach der
Geburt sich selbst trocknen und putzen müssen. So viel ist sicher,
daß die Mutter nur während der ersten fünf bis sechs Tage bei ihren
Kindern verweilt, dann aber, neuer Genüsse halber, sie ihrem
Schicksale überläßt. Nur von Zeit zu Zeit kommt sie noch an den Ort
zurück, wo sie die kleine Brut ins Leben setzte, lockt sie durch
ein eigenthümliches Geklapper mit den Löffeln und läßt sie säugen,
wahrscheinlich nur, um sich von der sie beschwerenden Milch zu
befreien, nicht etwa aus wirklicher Mutterliebe. Bei Annäherung
eines Feindes verläßt sie ihre Kinder regelmäßig, obwohl auch Fälle
bekannt sind, daß alte Häsinnen die Brut gegen kleine Raubvögel und
Raben vertheidigt haben. Im allgemeinen trägt wohl die
Lieblosigkeit der Hasenmutter die Hauptschuld, daß so wenige von
den gesetzten Jungen aufkommen. Von dem ersten Satze gehen die
meisten zu Grunde: der Uebergang aus dem warmen Mutterleib auf die
kalte Erde ist zu grell, das kleine Geschöpf erstarrt und geht ein.
Und wenn es wirklich auch das schwache Leben noch fristet, drohen
ihm Gefahren aller Art, selbst vom eigenen Vater. Der Rammler
benimmt sich wahrhaft abscheulich gegen die jungen Häschen. Er
peinigt sie, wenn er kann, zu Tode. »Ich hörte«, sagt Dietrich
aus dem Winckell, »einst einen jungen Hasen klagen, glaubte
aber, da es in der Nähe des Dorfes war, ihn in den Klauen einer
Katze und eilte dahin, um dieser den Lohn mit einem Schusse zu
geben. Statt dessen aber sah ich einen Rammler vor dem Häschen
sitzen und ihn mit beiden Vorderläufen von einer Seite zur andern
unaufhörlich so maulschelliren, daß das arme Thierchen schon ganz
matt geworden war. Dafür mußte aber der alte seine Bosheit mit dem
Leben bezahlen.«

		Bei keinem andern wildlebenden Thiere hat man soviel Mißgeburten
beobachtet wie bei den Hasen. Solche, die zwei Köpfe oder
wenigstens eine doppelte Zunge haben, oder herausstehende Zähne
besitzen, sind keine Seltenheiten.

		Eine junge Hasenfamilie verläßt nur ungern die Gegend, in
welcher sie geboren wurde. Die Geschwister entfernen sich wenig von
einander, wenn auch jedes sich ein anderes Lager gräbt. Abends
rücken sie zusammen auf Aesung aus, morgens gehen sie
gemeinschaftlich nach dem Lager zurück, und so währt ihr Treiben,
welches mit der Zeit ein recht fröhliches und frisches wird, fort,
bis sie halbwüchsig sind. Dann trennen sie sich von einander. Nach
funfzehn Monaten sind sie erwachsen, schon im ersten Lebensjahre
aber zur Fortpflanzung geeignet. Sieben bis acht Jahre dürfte die
höchste Lebensdauer sein, welche der Hase bei uns erreicht; es
kommen aber Beispiele vor, daß Hasen allen Nachstellungen noch
längere Zeit entgehen und immer noch nicht an Altersschwäche [bookmark: page503] sterben. Im
ersten Viertel dieses Jahrhunderts war in meiner Heimat ein Rammler
berüchtigt unter den Jägern: mein Vater kannte ihn seit acht
Jahren. Stets war es dem Schlaukopfe gelungen, sich allen
Nachstellungen zu entziehen; erst während eines sehr strengen
Winters wurde er von meinem Vater auf dem Anstande erlegt. Beim
Wiegen ergab sich, daß er ein Gewicht von achtzehn Pfund erreicht
hatte.

		»Das Leben unseres Nagers«, sagt Adolf Müller, »ist fast
eine ununterbrochene Kette der Drangsal, der Noth und des Leidens,
denen die Geschwister Wachsamkeit und Vorsicht zwar auf dem Fuße
folgen, welchen aber auch das allbekannte, weniger bemitleidete als
verspottete Kind, die Hasenfurcht, gleichsam riesig über den Kopf
wächst. Schickt doch das ganze Heer unserer einheimischen
Raubthiere unter Säugern und Vögeln die Spione, Schleicher,
Wegelagerer und Raubmörder hinter dem Friedlichen und Wehrlosen
her, das stille Eden seiner Fluren und Wälder in einen Plan der
Bedrängnis und des Todes umzuwandeln; jagt doch die Reihe der
Hunde, vom krummläufigen, langsamen Dächsel bis zum hochläufigen,
schlanken, sturmflüchtigen Windhunde hin, den schnellsten Renner
der Fluren und Wälder zu Tode. Und wo selbst die Ausdauer und
Flüchtigkeit des Hundes nicht ausreicht, wo der Spürsinn, die List
und die Mordgier der Raubthiere, wo die Unwetter und Geschicke der
Natur unseren Bedrängten verschonten: da hält der Mensch mit seiner
tausendfachen Pein und List zum Verderben des Aermsten noch seine
Mittel bereit. Als das grausamste und zugleich hinterlistigste
Raubthier verurtheilt er den Leidgebornen auch noch zum Strange. Er
schleicht wie der Mörder bei Nacht und Nebel in den Wald und legt
in den Paß die scheußliche Drahtschlinge, in welcher sich der
Harmlose am Halse fängt und an welcher er den jämmerlichen Tod des
Erstickens stirbt. Aber dies thut nur der Wilderer, nimmermehr der
Waidmann! Der Lampe des deutschen Jägers findet in diesem
niemals seinen Henker, sein Hase stirbt weder unter dem
Schlage des Bauernprügels, noch unter dem der Schippe des
wildernden Schäfers; von der Jägerhand stirbt er nur den
waidgerechten Tod durch den sicheren Schrotschuß. So wie ein edles
Jägergemüth unserem Thiere gern den Sieg vergönnt, den es durch
Schnelligkeit, Vorsicht und List über die waidmännische Kunst
erringt, so rechnet es jede Quälerei des Wildes für eine
Sünde.«

		Ueber die Waid- und nicht waidgerechte Jagd des Hasen sind
Bücher geschrieben worden, und kann es daher meine Absicht nicht
sein, auf verschiedene Jagdarten näher einzugehen. Nach meinem
Geschmacke gewähren dem Jäger die Suche und der Anstand das meiste
Vergnügen. Die Hasenhetze mit Windhunden ist zwar im hohen Grade
aufregend, verdirbt aber die Jagd; Kessel- oder Leinentreiben
werden, so vergnüglich sie in nicht zu stark bevölkerten Gebieten
sind, da wo es viele Hasen gibt, schließlich zu einer förmlichen
Schlächterei, während Suche und Anstand immer in Spannung erhalten
und des Jägers am würdigsten sind. Dieser hat auf der Suche
Gelegenheit, sich als Waidmann zu zeigen und schöpft auf dem
Anstande manche Belehrung, weil er die Thiere, nicht die Hasen
allein, so zu sagen noch in ihrem Hausanzuge antrifft und ihr
Benehmen im Zustande gänzlicher Ruhe und Sorglosigkeit beobachten
kann. Mancher Jäger zieht den Waldanstand jeder anderen Jagd vor;
denn das süßeste, die Hoffnung, ist hier des Waidmanns treue,
unzertrennliche Gefährtin. Zu dem Anstande rechne ich auch das
Verlappen, eine Jagdweise, welche ich wohl erst erklären muß, weil
man sie nicht in allen Gegenden unseres Vaterlandes ausübt.

		Freund Lampe, der Furchtsame, sieht, wie schon erwähnt, in jedem
ihm unbekannten Dinge einen fürchterlichen Gegenstand, und hierauf
gründet der tückische Mensch seine nichtswürdigen Pläne, ihn zu
berücken. In stiller Mitternachtsstunde, wenn sich der Hase aus dem
Walde in die Felder gezogen hat zu fröhlicher Aesung, schleicht
jener hinaus, um ihm die Pforten nach seiner Tagesherberge zu
verschließen. Drei bis vier Männer tragen große Ballen, welche bei
genauerer Prüfung sich als Rollen von starkem Bindfaden erweisen,
in welchen in gewissen Abständen zwei Federn oder mindestens weiße
Zeugstreifen eingeflochten wurden. Das sind die Lappen, um mit dem
Jäger zu sprechen. Man beginnt nun an einem bestimmten Orte des
Waldrandes mit der [bookmark: page504] Aufrichtung dieser Scheusale. In kleinen
Abständen werden schwache Pfählchen in die Erde gesteckt und daran
die Lappen befestigt, sodaß sie ungefähr einen halben Meter hoch
über der Erde schweben; und so wird der ganze Kreis, welcher die
Fruchtfelder begrenzt, eingeschlossen. Damit ist für den Hasen
jeglicher Zugang zum Walde versperrt. Die Jagdgenossenschaft macht
sich nun früh auf den Weg, denn sie muß schon eine gute Weile vor
Tagesanbruch zur Stelle sein. Möglichst lautlos wandelt der Zug
dahin. Der Jagdeigenthümer stellt den einen hier, den anderen dort
an die besten Anlaufsplätze, und immer geringer wird die Anzahl der
Jäger. Endlich ist das Ganze umstellt, jeder einzelne Jäger hat
sich seinen Anstand so gut als möglich gewählt und wartet gespannt
der Dinge, die da kommen sollen.

		Mit dem ersten Grauen des Tages rücken die Hasen von den Feldern
dem Walde zu. Unbesorgt gehen sie den altgewohnten Pfad. Der eine
oder der andere treibt seine sehr gewöhnlichen Possen. Alles ist
todtenstill ringsum, höchstens eine Krähe läßt sich vernehmen. Im
Osten röthet die aufgehende Sonne den untersten Rand des
Himmelsgewölbes. Näher und näher kommt Lampe an die gefährliche
Linie: da schimmert ihm die weiße Reihe entgegen! Er wird
bedenklich, erschrickt, hebt die Löffel und dreht und bewegt einen
um den anderen. Nach allen Seiten hin lauscht er, alles bleibt
ruhig. Noch ein paar Schritte geht er vorwärts, um sich das Ding in
größter Nähe zu beschauen; aber je näher er kommt, um so
bedenklicher wird er. Hier erscheint die sorgfältigste Prüfung
nöthig. Eines und das andere der furchtsamen Thiere prallt entsetzt
zurück, schlägt einen Haken und kehrt auf demselben Wege, welchen
es gekommen, feldeinwärts, um an einer andern Stelle sein Heil zu
versuchen. Drüben aber gehts ihm genau ebenso wie auf der eben
verlassenen Seite. Aber es ist dort vielleicht nicht so vorsichtig
gewesen; denn plötzlich zuckt ein Feuerstrahl aus dem Walde heraus,
und donnernd unterbricht der erste Schuß die Morgenstille. Von
allen Bergen pflanzt er sich fort, und das Echo der Wälder trägt
ihn weiter und weiter. Jetzt wirds lebendig. Hier und dort blitzt
es, in der ganzen Linie wirds laut. Wie verzweifelt rennen die
armen Hasen in dem gefeiten Kreise umher. Der eine prallt hier, der
andere dort zurück; aber leider laufen sie soviel als möglich auf
dem allbekannten Wege dahin und kommen so den im Hinterhalte
aufgestellten Schützen regelmäßig zum Schusse. So währt das Morden
fort, bis der Morgen vollends anbricht. Denn mit dem Erleben des
Tages sind alle Hasen verschwunden, auch die, welche vom Tode
verschont wurden. Sie haben sich mitten in den Feldern gedrückt und
harren dort auf ruhigere Zeiten, nicht ahnend, daß dem Verlappen in
den Mittagsstunden die Treibjagd folgt. Nunmehr wird es auch
lebendig im Walde; jeder der Schützen geht heraus, um das von ihm
erlegte Wild zu holen. Die wenigsten finden so viele Hasen, als sie
zu finden glaubten. Es hält schwer, das Thier in der Dämmerung
gehörig auf das Korn zu nehmen, und in der Regel wird weit mehr
gefehlt als getroffen.

		Gefangene Hasen werden leicht zahm, gewöhnen sich ohne Weigerung
an alle Nahrung, welche man den Kaninchen füttert, sind jedoch
zärtlich und sterben leicht dahin. Wenn man ihnen nur Heu, Brod,
Hafer und Wasser, aber nie Grünes gibt, leben sie länger. Bringt
man junge Hasen zu alten, so werden sie regelmäßig von diesen
todtgebissen. Anderen schwachen Thieren ergeht es selten besser: im
Gehege von mir gepflegter Hasen fand ich eine getödtete, halb
aufgefressene Ratte. Mit Meerschweinchen vertragen sich die Hasen
gut, mit Kaninchen und Schneehasen paaren sie sich und erzielen
Blendlinge, welche wieder fruchtbar sind: dies hat neuerdings
wieder Broca bewiesen. Rouy, ein Kaninchenzüchter von
Angoulême, liefert seit einiger Zeit jährlich über tausend »
Hasenkaninchen« oder Lapins in den Handel. Diese Bastarde
sind ebenso fruchtbar mit der väterlichen wie mit der mütterlichen
Art als auch unter sich. Dreiachtels-Bastarde, d. h.
diejenigen, welche ein Viertel vom Kaninchen und drei Viertel vom
Hasen haben, gewähren die meisten Vortheile. Von diesen Blendlingen
hat man bereits durch dreizehn Geschlechter Junge erzielt, ohne daß
die Fruchtbarkeit abgenommen hätte. Das Weibchen bringt fünf bis
sechs Junge bei jedem Wurfe zur Welt und wirft jährlich sechsmal.
Broca überzeugte sich, daß der Besitzer mit [bookmark: page505] größter Sorgfalt die
Ergebnisse seiner Kreuzungen überwacht. Die betreffenden Thiere
werden nach Umständen getrennt und zusammengebracht, mit besonderen
Namen oder Zahlen bezeichnet etc.

		Neuerdings wendet man auch in Deutschland der
Hasenkaninchenzucht größere Aufmerksamkeit zu und erzielt Erfolge,
welche den Züchtern genügen. Ob diese wirklichen Nutzen ziehen,
d. h. mehr durch ihre Zucht verdienen, als diese kostet, mag
dahingestellt bleiben. Derjenige, welcher alles Futter kaufen muß
und durch die Ergebnisse der Zucht auch dann noch einen Gewinn
erzielen will, dürfte sich irren, während in größeren Wirtschaften,
wo eine Menge von Futter abfällt, jene Zucht sich wahrscheinlich
günstig stellt. Ich habe neuerdings bei einem eifrigen Züchter sehr
schöne Hasenkaninchen gesehen und viel Rühmenswerthes über sie
gehört; die Sache verdient also jedenfalls allgemeinere
Beachtung.

		Jung eingefangene Hasen gewöhnen sich so an den Menschen, daß
sie auf dessen Ruf herbeikommen, die Nahrung aus den Händen nehmen,
und trotz ihrer Dummheit Kunststückchen ausführen lernen; alte
dagegen bleiben immer dumm und gewöhnen sich kaum an ihren Pfleger.
Die Gefangenen sind nett und munter, verlieren ihre Furchtsamkeit
jedoch nicht. »Lächerlich sieht es aus«, sagt Lenz, »wenn
man in den Stall eines Hasen mit einem weißen Bogen Papier oder
sonst einem ähnlichen Dinge eintritt. Der Hase geräth ganz aus der
Fassung und springt wie verrückt meterhoch an den Wänden in die
Höhe.«

		Anderseits gewöhnen sich Hasen jedoch auch nach und nach selbst
an ihre erklärten Feinde. Der königlich bayrische Revierförster
Fuchs zu Wildenberg in Unterfranken besaß, wie die
Jagdzeitung erzählt, einen ausgewachsenen gezähmten Hasen, welcher
mit den Jagdhunden eine und dieselbe Lagerstätte theilte und
besonders die Zuneigung eines auf der Jagd scharfen, jungen
Hühnerhundes sich in dem Grade erworben hatte, daß dieser ihm durch
Belecken etc. alle Freundschaftsbezeigungen angedeihen ließ,
obgleich der Hase ihn und andere Hunde durch Trommeln auf Kopf und
Rücken oft sehr rücksichtslos behandelte, auch bald mit diesem bald
mit dem anderen Hunde aus einer Schüssel fraß. Als bemerkenswerth
fügt der Beobachter noch hinzu, daß besagter Hase nichts lieber
fraß als Fleisch jeder Gattung und nur in Ermangelung dessen grünes
Futter zu sich nahm. Kalb- und Schweinefleisch, Leber- und
Schwartenwurst brachten ihn in Entzücken, so daß er förmlich
tanzte, um dieser Leckerbissen theilhaftig zu werden.

		Ueber Nutzen und Schaden des Hasen herrschen verschiedene
Ansichten, je nachdem man vom wirtschaftlichen oder jagdlichen
Standpunkte urtheilt. Der unbefangene Richter wird den Hasen
unbedingt als schädliches Thier bezeichnen müssen und behaupten
dürfen, daß er mindestens das Doppelte von dem gebraucht, was er
auf dem Markte einbringt. In den meisten Gegenden unseres
Vaterlandes macht sich dies aus dem Grunde wenig fühlbar, weil der
Hase überall zu naschen pflegt und somit seine Plünderungen auf
einen großen Raum sich vertheilen; wegstreiten aber läßt sich der
von ihm verursachte Schaden nicht. In Gemarkungen, in denen
tausende und mehr Hasen alljährlich erlegt werden, macht sich der
durch die Hasen herbeigeführte Verlust an Futter sehr wohl
bemerklich. »Nach den von Dettweiler aufgestellten
Berechnungen«, sagen die Gebrüder Müller, »bedarf ein zu
fünf Pfund Gewicht angenommener Hase nahe an hundert Pfund
vorzüglichen Heues, um jenes Gewicht hervorzubringen, ähnlich wie
dies nach Fütterungsversuchen bei Stallvieh gefunden worden ist.
Anderthalbtausend in den Gemarkungen von Oderheim und Alsheim in
Hessen in einem Jahre geschossene Hasen stellen sonach, den Centner
Heu zu zwei Gulden gerechnet, einen Schaden von dreitausend Gulden
dar, d. h. die angeführte Anzahl Hasen verzehrt
durchschnittlich für die angegebene Summe Felderzeugnisse. Obgleich
gegen diese Berechnungen Einwendungen mancher Art erhoben werden
können, sind doch die Dettweiler'schen Betrachtungen von
nationalökonomischem Standpunkte aus zu würdigen, weil sie den
allerdings sehr schwierigen und schwankenden Maßstab der
Werthberechnung an den von den Hasen verübten Schaden legen. Daß
dieser gerade an den besten Feld- und Gartenerzeugnissen in
hasenbevölkerten, mit wenig oder gar keinem Wald versehenen
Feldebenen kein eingebildeter zu nennen ist, wird jedem, welcher in
dieser [bookmark: page506]
Angelegenheit tiefer zu schauen Gelegenheit hatte, klar bewußt
sein. Der Hase geht nach unseren eingehenden Beobachtungen die
besten, zartesten Futtergewächse, wie Klee und Runkelrüben, Kohl,
vorzüglich auch Gemüsearten und ebenso die jung ausgepflanzten
Gewächse gerade in ihrer Entwickelung an, äset die Aehren der
Gerste und des Hafers sehr gern und wird durch seine oft eine
Strecke durchs Getreide gehenden Pfädchen mittels Abbeißens und
Niedertretens der Halme nachtheilig. Dieser Schaden kann bei großer
Vermehrung sehr empfindlich Platz greifen, während er bei mäßigem
Hasenstande, wie ihn unsere vaterländischen Gegenden aufweisen,
nicht erkennbar wird. Denn der Hase liebt es, genäschig, wählerisch
und unruhig, wie er ist, hier und da nur weniges zu äsen, auch nie
einzeln an einem und demselben Orte länger zu verweilen, und das
Zerstörende seiner Thätigkeit beschränkt sich deshalb nicht etwa
auf einen Acker, sondern stellt sich als örtlich verschwindende
Wirkung von einem Wenigen über weite Strecken dar.« Ich stimme
diesen Worten meiner kundigen Freunde bei, möchte aber, abgesehen
von dem oft sehr ärgerlichen Benagen junger Nutzbäume durch Hasen,
noch auf einen mittelbaren Schaden dieses verhätschelten Nagers
aufmerksam machen. Eifrige Jagdfreunde fügen, meiner Ansicht nach,
unseren Feldern durch Hegung der Hasen an und für sich weniger
Schaden zu als durch rücksichtslose Vertilgung der Hasenfeinde,
welche durchschnittlich die besten Freunde des Landwirtes sind.
Anstatt dichte Gebüsche, sogenannte Remisen, welche außer
Singvögeln auch Raubsäugethieren Schlupfwinkel gewähren,
anzupflanzen, räth man dieselben auszurotten; anstatt an die
verheerend auftretenden Feldmäuse zu denken, behält man einzig und
allein die Hasen im Auge und scheut vor keinem Mittel zurück, die
unseren Gemarkungen nur nützlichen Raubthiere auszurotten mit
Stumpf und Stiel. Setzt man diesen Nachtheil noch auf Rechnung des
Hasen, so wird man einer unbedingten Schonung desselben nicht das
Wort reden können.

		Den allzueifrigen Vertilgern der Hasenfeinde möchte ich bei
dieser Gelegenheit auch mit der Behauptung entgegentreten, daß sie
hinsichtlich der Räubereien, welche Fuchs und Genossen dem
Hasenstande zufügen sollen, unzweifelhaftzu schwarz sehen und
übertreiben. Füchse werden Hasen selbstverständlich beschleichen,
ergreifen, umbringen und verzehren, wo und wann sie können,
nimmermehr aber sie vertilgen, wie oft genug behauptet worden ist.
Wer wie ich einen afrikanischen Hasen in Gebieten beobachtet hat,
in denen Füchse, Schakale, Schakalwölfe und Hiänenhunde der
Hasenjagd mit Eifer obliegen, wird sich angesichts der
beneidenswerthen Menge von noch nicht aufgefressenen Hasen sagen
müssen, daß Fuchs und Hase sehr wohl nebeneinander leben und
bestehen können, beziehentlich daß der den Hasen durch die Füchse
zugefügte Abbruch doch nicht so hoch sein kann, als man gewöhnlich
annimmt.

		Darf nun auch die Schädlichkeit des Hasen als bewiesen gelten,
so ist damit noch keineswegs gesagt, daß man ihn ausrotten soll.
Unsere Bauernjäger und Raubschützen sorgen ohnehin für seine
Verminderung, und diejenigen, denen er ersichtlich schädlich und
lästig wird, haben es in der Hand, seinen Bestand nach Belieben zu
verringern. Mit Großgrundbesitzern, welche die Freuden der Jagd
höher stellen als den Werth der Aesung der auf ihren Grundstücken
befindlichen Hasen, ist überhaupt nicht zu rechten; aber auch
denjenigen, welche für unbedingte Vertilgung des Nagers sich
aussprechen, läßt sich erwidern, daß das Jagdvergnügen und das
wohlschmeckende Wildpret des Hasen doch ebenfalls Berücksichtigung
verdient. Somit finde ich es vollkommen begreiflich, daß
Großgrundbesitzer neuerdings mit ungleich mehr Sorgfalt als früher
Vorkehrungen zur Vermehrung der Hasen treffen, indem sie sogenannte
Hasengärten anlegen. Diese beruhen auf der Wahrnahme erfahrener
Waidmänner, daß zu viele Rammler eher zur Verminderung als zur
Vermehrung des Hasenstandes beitragen, also bis auf wenige
Zuchthasen abgeschlossen oder doch außer Thätigkeit gesetzt werden
müssen. Demgemäß sperrt man in einem wohlumhegten, mit schützendem
Gebüsch und leckerer Aesung ausgestatteten Raume fünfmal so viel
Häsinnen als Hasen ein, sondert von Zeit zu Zeit die erzeugten
Jungen ab, indem man dem größten Theile der Rammler die Freiheit
gibt, die Häsinnen aber durch Verschneiden der Löffel zeichnet und
erst nach beendigter Jagd auf [bookmark: page507] die Felder setzt, selbstverständlich, nachdem
man einen genügenden Bestand für das nächste Jahr zurückbehalten
hat. Nach Versicherungen Hartungs, welcher neuerdings
vielfach Versuche in dieser Hinsicht angestellt hat, kann man bei
einem eingehegten Bestande von zwanzig Rammlern und achtzig
Häsinnen mit Sicherheit eine Vermehrung von achthundert jungen
Hasen erwarten, welche vollkommen ausreicht, jede Jagdlust zu
befriedigen und gleichzeitig den Nahrungsverbrauch derselben
feststellen läßt.

		Außer dem mit Recht geschätzten Wildprete des Hasen nutzt man
auch dessen Balg. In Rußland verwendet man sehr viel Felle, und in
Böhmen, welches seit alten Zeiten in der Hutmacherei einen großen
Ruf sich erworben hat, werden alljährlich gegen vierzigtausend zu
diesem Erwerbszweige gebraucht. Von der von Haaren entblößten und
gegerbten Haut des Hasen verfertigt man Schuhe und eine Art
Pergament, oder benutzt sie zur Leimbereitung. In der alten
Arzneikunde spielten Haar, Fett, Blut und Gehirn, selbst Knochen,
ja sogar der Koth des Hasen eine bedeutende Rolle, und noch
heutigen Tages wenden abergläubische Menschen Lampes Fell und Fett
gegen Krankheiten an. Der Hase genoß denn auch längere Zeit die
Ehre, als ein verzaubertes Wesen zu gelten. Noch im vorigen
Jahrhundert glaubte man in ihm einen Zwitter zu sehen und war fest
überzeugt, daß er willkürlich das Geschlecht zu ändern im Stande
sei, also ebensowohl als Männchen wie als Weibchen auftreten könne.
Die Pfädchen, welche er sich im hohen Getreide durchbeißt, werden
noch heutzutage für Hexenwerk angesehen und mit dem Namen
Hexenstiege belegt.

		 

		Noch ist nicht ausgemacht, ob der Schneehase der Alpen
und des hohen Nordens eine und dieselbe Art bildet. Im allgemeinen
erweisen sich beide als treue Kinder ihrer Heimat. Sie sind Thiere,
welche ihr Kleid dem Boden nach den Umständen anpassen; doch kommen
hier eigenthümliche Abweichungen vor. Die Alpenschneehasen sind im
Winter rein weiß, nur an der Spitze der Ohren schwarz, im Sommer
graubraun, und zwar rein einfarbig, nicht gesprenkelt wie der
gemeine Hase. Die in Irland lebenden, jenen sehr ähnlichen
Wechselhasen werden nie weiß und deshalb von einigen Gelehrten als
besondere Art ( Lepus hibernicus)
angesehen. Umgekehrt entfärben sich die im höchsten Norden
wohnenden Schneehasen im Sommer nicht, sondern bleiben das ganze
Jahr hindurch weiß und werden deshalb ebenfalls als eigene Art (
Lepus glacialis) betrachtet. Die
skandinavischen Hasen, welche sämmtlich Schneehasen sind,
unterscheiden sich ebenfalls: die einen werden weiß bis auf die
schwarze Ohrenspitze, die anderen verändern sich nicht. Bei ihnen
ist das Unterhaar schiefergrau, die Mitte schmutzig rothbraun und
die Spitze weiß. Diese Färbung scheint aber eine rein zufällige zu
sein; man behauptet wenigstens, daß oft Hasen ein und desselben
Satzes beide Färbungen zeigen sollen. Wahrscheinlich walten hier
dieselben Verhältnisse Wie beim Eisfuchse vor. Man wird, solange
nicht anderweitige Unterschiede sich auffinden lassen, die
erwähnten Schneehasen kaum trennen dürfen, und jedenfalls haben wir
nicht Unrecht, wenn wir zur Zeit noch alle Schneehasen
vereinigen.

		Der Alpenhase, oft auch Schneehase genannt (
Lepus timidus, L. alpinus, albus,
borealis, canescens, hibernicus, variabilis), unterscheidet
sich im Körperbau und Wesen ganz bestimmt vom Feldhasen. »Er ist«,
sagt Tschudi, »munterer, lebhafter, dreister, hat einen
kürzeren, runderen, gewölbteren Kopf, eine kürzere Nase, kleine
Ohren, breitere Backen; die Hinterläufe sind länger, die Sohlen
stärker behaart, mit tief gespaltenen, weit ausdehnbaren Zehen,
welche mit langen, spitzen, krummen, leicht zurückziehbaren Nägeln
bewaffnet sind. Die Augen sind nicht, wie bei den krankhaften
Spielarten der weißen Kaninchen, weißen Eichhörnchen und weißen
Mäuse, roth, sondern dunkler braun als die des Feldhasen. In der
Regel ist der Alpenhase etwas kleiner als der Feldhase; doch gibt
es auch zwölf Pfund schwere Rammler; in Bünden wurde sogar ein
funfzehnpfündiger geschossen. Eine genaue Vergleichung eines halb
ausgewachsenen Alpen- und eines gleich alten Berghasen zeigte, daß
der erstere ein weit feineres, klügeres [bookmark: page508] Aussehen hatte, in seinen
Bewegungen leichter und weniger dummscheu war. Sein Schienbein war
auffallend stärker gewölbt, Kopf und Nase kürzer, die Löffel
kleiner, aber die Hinterläufe länger als die des braunen Hasen,
welcher furchtsamer war als sein alpiner Vetter. Die Bündener
Berghasenjäger unterscheiden zweierlei Hasen, welche im Winter weiß
werden, und nennen sie Wald- und Berghasen, von denen die ersteren
größer seien und auch im Sommer nicht über die Holzgrenze gingen,
während die letzteren kleiner und dickköpfiger wären als die weißen
Waldhasen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Alpen- oder Schneehase ( Lepus timidus). [1/6] natürl. Größe.



		»Wenn im December die Alpen in Schnee begraben liegen, ist
dieser Hase so rein weiß wie der Schnee; nur die Spitzen der Ohren
bleiben schwarz. Die Frühlingssonne erregt vom März an einen sehr
merkwürdigen Farbenwechsel. Er wird zuerst auf dem Rücken grau, und
einzelne graue Haare mischen sich immer reichlicher auch auf den
Seiten ins Weiße. Im April sieht er sonderbar unregelmäßig
gescheckt oder besprengt aus. Von Tag zu Tag nimmt die dunkelbraune
Färbung überhand, und endlich erst im Mai ist sie ganz vollendet,
dann aber rein einfarbig, nicht gesprenkelt wie beim gemeinen
Hasen, welcher auch eine derbere Behaarung hat als der Alpenhase.
Im Herbste fängt er schon mit dem ersten Schnee an, einzelne weiße
Haare zu bekommen; doch geht, wie in den Alpen der Sieg des Winters
sich rascher entscheidet als der des Frühlings, der Farbenwechsel
im Spätjahre schneller vor sich und ist vom Anfange des Oktobers
bis Mitte des Novembers vollendet. Wenn die Gemsen schwarz werden,
wird ihr Nachbar, der Hase, weiß. Dabei bemerken wir folgende
merkwürdige Erscheinungen. Zunächst vollzieht sich die Umfärbung
nicht nach einer festen Zeit, sondern richtet sich nach der
jeweiligen Witterung, so daß sie bei früherem Winter früher
eintritt, ebenso bei früherem Frühlinge, und immer mit dem
Farbenwechsel des Hermelins und des Schneehuhns, welche den
gleichen Gesetzen unterliegen, Schritt hält. Ferner geht zwar die
Herbstfärbung infolge der gewöhnlichen Wintermauserung vor sich,
der Farbenwechsel im Frühlinge scheint dagegen an der gleichen
Behaarung sich zu vollziehen, indem erst die längeren Haare an
Kopf, Hals und Rücken von ihrer Wurzel an bis zur Spitze
schwärzlich werden, die unteren weißen Wollhaare dagegen grau. Doch
ist es noch nicht ganz gewiß, ob nicht auch im Frühjahre vielleicht
eine theilweise Mauserung vor sich gehe. Im Sommerkleide
unterscheidet sich der Alpenhase insoweit von dem gemeinen, daß
jener olivengrauer ist mit mehr Schwarz, [bookmark: page509] dieser röthlichbraun mit
weniger Schwarz; bei ersterem bleibt der Bauch und ein Theil der
Löffel weiß, bei diesem wird die Unterseite gelb und weiß.«

		Nach Beobachtungen an Schneehasen, welche ich pflegte, hat
Tschudi den Hergang der Verfärbung nicht richtig
geschildert. Auch der Hase härt nur einmal, und zwar im Frühjahre,
während er gegen den Herbst hin sein Winterkleid durch einfache
Verfärbung des Sommerkleides erhält. Wie beim Eisfuchs und Hermelin
währt auch nach der Verfärbung das Wachsthum der Haare fort, und es
wird deshalb der Pelz mit vorschreitendem Winter immer dichter, bis
im Frühjahre das Abstoßen der alten Haare durch die neu
hervorsprossenden beginnt. Je nach Gegend und Lage mag die
Ausbleichung des Haares früher oder später eintreten; eine
Mauserung aber, wie Tschudi meint, findet im Herbste gewiß
nicht statt. Die Verfärbung geschieht von unten nach oben, derart,
daß zuerst die Läufe und zuletzt der Rücken weiß werden. Sie begann
bei dem von mir beobachteten Thiere am zehnten Oktober und war bis
zu Ende des Monats so weit fortgeschritten, daß die Läufe bis zu
den Knieen oder Beugegelenken, der Nacken und der hintere Theil der
Schenkel weiß waren, während die Haare des übrigen Leibes zwar
lichter als anfangs erschienen, aber doch noch nicht eigentlich an
der Umfärbung theilgenommen hatten. Das Fell sah um diese Zeit aus,
als ob es mit einem durchsichtigen, weißen Spitzenschleier
überdeckt wäre. Im November nahm das Weiß außerordentlich rasch und
zwar auf der ganzen Oberseite gleichmäßig zu, das Grau verschwand
mehr und mehr, und Weiß trat überall an die Stelle der früheren
Färbung. Von einem Ausfallen der Haare war nichts zu bemerken; doch
konnte auch mit Bestimmtheit nicht festgestellt werden, ob die
Verfärbung des Haares von der Spitze nach der Wurzel vorschritt
oder umgekehrt von der Wurzel aus nach der Spitze verlief;
letzteres schien das wahrscheinlichste zu sein, während bei dem
Eisfuchse und wohl auch bei dem Hermelin das Gegentheil stattfinden
dürfte.

		»Der geschilderte Farbenwechsel«, fährt Tschudi fort,
»wird allgemein als Vorbote der zunächst eintretenden Witterung
angesehen; selbst der einsichtsvolle Prior Lamont auf dem
großen St. Bernhard theilte diesen Glauben und schrieb am 16.
August 1822: »Wir werden einen sehr strengen Winter bekommen; denn
schon jetzt bekleidet sich der Hase mit seinem Winterfelle.« »Wir
glauben aber vielmehr, daß der Farbenwechsel nur Folge des bereits
eingetretenen Wetters ist, und das gute Thier kommt mit seiner
angeblichen Prophetenkunst selbst oft schlimm weg, wenn seine
Winterbehaarung sich bereits gelichtet hat und abermals Frost und
Schnee eintritt.« Auch dieser Meinung Tschudi's
widersprechen Beobachtungen. Der russische Schneehase legt sein
Winterkleid oft vor dem ersten Schneefalle an und leuchtet dann, um
mich des Ausdruckes meines Gewährsmannes zu bedienen, »wie ein
Stern aus dem dunkelgrünen Busche und dem braungelben Grase
hervor.«

		»Der Schneehase,« berichtet Tschudi weiter, »ist
in allen Alpenkantonen sicher in der Höhe zu treffen, und in der
Regel wenigstens ebenso zahlreich wie der braune in dem unteren
Gürtel. Am liebsten hält er sich zwischen der Tannengrenze und dem
ewigen Schnee auf, ungefähr in gleicher Höhe mit dem Schneehuhne
und dem Murmelthiere, zwischen 1600 bis 2600 Meter über dem Meere;
doch streift er oft viel höher. Lehmann sah einen Hasen
dicht unter dem obersten Gipfel des Wetterhorns bei 3600 Meter über
dem Meere. Der hohe Winter treibt ihn etwas tiefer den Alpenwäldern
zu, welche ihm einigen Schutz und freie Stellen zur Aesung bieten,
doch geht er nicht gern unter 1000 Meter über Meer und zieht sich
sobald als möglich wieder nach seinen lieben Höhen zurück.

		»Im Sommer lebt unser Thierchen ungefähr so: Sein Standlager ist
zwischen Steinen, in einer Grotte oder unter den Leg- und
Zwergföhren. Hier liegt der Rammler gewöhnlich mit aufgerichtetem
Kopfe und stehenden Ohren. Die Häsin dagegen pflegt den Kopf auf
die Vorderläufe zu legen und die Ohren zurückzuschlagen.
Frühmorgens oder noch öfters schon in der Nacht verlassen beide das
Lager und weiden sodann auf den sonnigen Grasstreifen, wobei die
Löffel gewöhnlich in [bookmark: page510] Bewegung sind und die Nase herumschnuppert, ob
nicht einer ihrer vielen Feinde in der Nähe sei, ein Fuchs oder
Baummarder, welcher freilich nur selten bis in diese Höhe streift,
ein Geier, Adler, Falke, Rabe, vielleicht auch ein Wiesel, das dem
jungen Hasen wohl Meister wird. Seine liebste Nahrung besteht in
den vielen Kleearten, den bethauten Muttern, Schafgarben und
Violen, in den Zwergweiden und in der Rinde des Seidelbastes,
während er den Eisenhut und die Geranienstauden, welche auch ihm
giftig zu sein scheinen, selbst in den nahrungslosesten Wintern
unberührt läßt. Ist er gesättigt, so legt er sich der Länge nach
ins warme Gras oder auf einen sonnigen Stein, auf welchem er nicht
leicht bemerkt wird, da seine Farbe mit der des Bodens
übereinstimmt. Wasser nimmt er nur selten zu sich. Auf den Abend
folgt eine weitere Aesung, wohl auch ein Spaziergang an den Felsen
hin und durch die Weiden, wobei er sich oft hoch auf die
Hinterbeine stellt. Dann kehrt er zu seinem Lager zurück. Des
Nachts ist er der Verfolgung des Fuchses, der Iltisse und Marder
ausgesetzt; der Uhu, welcher ihn leicht bezwingen würde, geht nie
bis in diese Höhen. Mancher aber fällt den großen Raubvögeln der
Alpen zu. Unlängst haschte ein auf einer Tanne lauernder Steinadler
in den Appenzeller Bergen einen fliehenden Alpenhasen vor den Augen
der Jäger weg und entführte ihn durch die Luft.

		»Im Winter gehts oft nothdürftig her. Ueberrascht ihn früher
Schnee, ehe er sein dichteres Winterkleid angezogen, so geht er oft
mehrere Tage lang nicht unter seinem Steine oder Busche hervor und
hungert und friert. Ebenso bleibt er im Felde liegen, wenn ihn ein
starker Schneefall überrascht. Er läßt sich, wie die Birk- und
Schneehühner, ganz einschneien, oft 60 Centim. tief, und kommt erst
hervor, wenn ein Frost den Schnee so hart gemacht hat, daß er ihn
trägt. Bis dahin scharrt er sich unter demselben einen freien Platz
und nagt an den Blättern und Wurzeln der Alpenpflanzen. Ist der
Winter völlig eingetreten, so sucht er sich in den dünnen
Alpenwäldern Gras und Rinde. Gar oft gehen die Alpenhasen auch in
diesen Jahreszeiten zu den oberen Heuställen. Gelingt es ihnen,
durch Hüpfen und Springen zum Heue zu gelangen, so setzen sie sich
darin fest, oft in Gesellschaft, fressen einen guten Theil weg und
bedecken den Vorrath mit ihrer Losung. Allein um diese Zeit wird
gewöhnlich das Heu ins Thal geschlittet. Dann weiden die Hasen
fleißig der Schlittenbahn nach die abgefallenen Halme auf oder
suchen nachts die Mittagslager der Holzschlitter auf, um den
Futterrest zu holen, welchen die Pferde zurückgelassen haben.
Während der Zeit des Heuabholens verstecken sie sich gern in den
offenen Hütten oder Ställen und sind dabei so vorsichtig, daß ein
Hase auf der vorderen, der andere auf der hinteren Seite sein Lager
aufschlägt. Nahen Menschen, so laufen beide zugleich davon; ja, man
hat schon öfters beobachtet, wie der zuerst die Gefahr erkennende,
statt das Weite zu suchen, erst um den Stall herumlief, um seinen
schlafenden Kameraden zu wecken, worauf dann beide mit einander
flüchteten. Sowie der Wind die sogenannten Staubecken entblößt hat,
kehrt der Hase wieder auf die Hochalpen zurück.

		»Ebenso hitzig in der Fortpflanzung, wie der gemeine Hase,
bringt die Häsin mit jedem Wurfe zwei bis fünf Junge, welche nicht
größer als rechte Mäuse und mit einem weißen Fleck an der Stirn
versehen sind, schon am zweiten Tage der Mutter nachhüpfen und sehr
bald junge Kräuter fressen. Der erste Wurf fällt gewöhnlich in den
April oder Mai, der zweite in den Juli oder August; ob ein dritter
nachfolge oder ein früherer vorausgehe, wird öfters bezweifelt,
während die Jäger behaupten, vom Mai bis zum Oktober in jedem Monat
Junge von Viertelsgröße angetroffen zu haben. Der Satzhase trägt
seine Frucht dreißig Tage. Der wunderliche Irrthum, daß es unter
diesen Hasen Zwitter gebe, welche sich selbst befruchten, dürfte
den meisten Bergjägern schwer auszureden sein. Es ist fast
unmöglich, das Getriebe des Familienlebens zu beobachten, da die
Witterung der Thiere so scharf ist und die Jungen sich
außerordentlich gut in allen Ritzen und Steinlöchern zu verstecken
verstehen.

		»Die Jagd hat ihre Mühen und ihren Lohn. Da sie gewöhnlich erst
stattfinden kann, wenn die Alpenkette in Schnee liegt, ist sie
beschwerlich genug, vielleicht aber weniger unsicher als auf [bookmark: page511] anderes Wild, da
des Hasen frische Spur seinen Stand genau anzeigt. Wenn man die
Weidgänge, welche er oft des Nachts im Schnee aufzuwühlen pflegt,
entdeckt hat, und dann der Spur folgt, welche sich einzeln davon
abzweigt, so stößt man auf viele Widerspringe kreuz und quer,
welche das Thier nach beendeter Mahlzeit, von der es sich nie
geraden Weges in sein Lager begibt, zu machen pflegt. Von hieraus
geht eine ziemliche Strecke weit eine einzelne Spur ab. Diese
krümmt sich zuletzt, zeigt einige wenige Widergänge (in der Regel
weniger als beim braunen Hasen), zuletzt eine ring- oder
schlingenförmige Spur in der Nähe eines Steines, Busches oder
Walles. Hier wird der Hase liegen und zwar oben auf dem Schnee der
Länge nach ausgestreckt, oft mit offenen Augen schlafend, wobei er
mit den Kinnladen etwas klappert, so daß seine Löffel beständig in
zitternder Bewegung sind. Ist das Wetter aber rauh, begleitet von
eisigem Winde, der so oft in jenen Höhen herrscht, so liegt der
Hase entweder im Schutze eines Steines oder in einem Scharrloche im
Schnee fest. So kann ihn der Jäger leicht schießen. Trifft er ihn
nicht, so flieht zwar der Hase in gewaltigen Sätzen mit stürmischer
Eile, geht aber nicht allzu weit und kommt leicht wieder vor den
Schuß. Das Krachen und Knallen schreckt ihn nicht; er ist dessen im
Gebirge gewohnt. Es stört auch die anderen nicht auf, und oft
bringt ein Jäger drei bis vier Stück heim, welche alle im Lager
geschossen wurden. In diesem wird man aber nie zwei zusammenfinden,
selbst in der Brunstzeit nicht. Die Fährte des Alpenhasen hat etwas
eigenthümliches: sie besteht aus großen Sätzen mit verhältnismäßig
sehr breitem Auftritte. Aehnlich der der Gemsen, ist die Fußbildung
der Alpenhasen vortrefflich für den Aufenthalt im Schneereiche. Die
Sohle ist schon an sich breiter, die Füße sind dicker als beim
gemeinen Hasen. Im Laufe breitet er die Zehen, welche ihm dann wie
Schneeschuhe dienen, weit aus und sinkt nicht leicht ein, auf dem
Eise leisten ihm die ausschiebbaren Krallen vortreffliche Dienste.
Jagt man ihn mit Hunden, so bleibt er viel länger vor dem
Vorstehhunde liegen als sein Vetter im Tieflande, und schlüpft bei
der Verfolgung nur selten in die engen Röhren der
Murmelthierbauten, nie aber in Fuchslöcher.

		»Auffallenderweise ist der Alpenhase leichter zu zähmen als der
gemeine, benimmt sich ruhiger und zutraulicher, hält aber selten
lange aus und wird selbst bei der reichlichsten Nahrung nicht fett.
Die Alpenluft fehlt ihm allzubald im Thale. Im Winter wird er auch
hier weiß. Sein Fell wird nicht hoch gehalten; dagegen ist sein
Fleisch sehr schmackhaft. Ein ganzer Hase gilt je nach der Gegend,
in der er verkauft wird, 36 Kreuzer bis 1 Gulden.

		»Die Vermischung des gemeinen Hasen mit dem Alpenhasen und die
Hervorbringung von Bastarden ist oft bezweifelt worden. Doch wird
sie durch genaue Nachforschung bestätigt. So wurde im Januar im
Sernfthale, wo überhaupt die weißen Hasen viel öfter hinabgehen als
irgendwo sonst, ein Stück geschossen, welches vom Kopfe bis zu den
Vorderläufen braunroth, am übrigen Körper rein weiß war, in Ammon
ob dem Wallensee vier Stücke, alle von einer Mutter stammend, von
denen zwei an der vorderen, zwei an der hinteren Körperhälfte rein
weiß, im übrigen braungrau waren. Im bernschen Emmenthale schoß ein
Jäger im Winter einen Hasen, welcher um den Hals einen weißen Ring,
weiße Vorderläufe und eine weiße Stirn hatte. Ob solche Bastarde
fruchtbar waren, ist nicht ausgemittelt.«

		Nach eigenen Beobachtungen kann ich bestätigen, daß mindestens
gefangene Hasen beider Arten mit einander fruchtbar sich
vermischen. Der obenerwähnte Schneehase, welchen ich über
Jahresfrist pflegte, setzte am zweiten Juni drei Junge, Blendlinge
von ihm und dem Feldhasen. Ich kam gerade dazu, als das Thier eben
geboren hatte und die Jungen trocken leckte. Die Mutter deckte
diese dabei sehr geschickt mit beiden Beinen zu, so daß man sie
erst bei genauestem Hinsehen wahrnehmen konnte. Alle drei Junge
gediehen und blieben am Leben, kamen mir später jedoch aus den
Augen, so daß ich über ihr ferneres Verhalten nichts mittheilen
kann.

		 

		Die afrikanischen Hasen zeichnen sich sämmtlich vor den
unserigen durch ihre geringe Größe und zumal durch die ungemein
langen Löffel aus. Daß der Wüstenhase rein sandfarbig aussieht,
[bookmark: page512] wird uns
nicht mehr befremden, um so auffallender aber ist es, daß dieser
Sandhase auch wirklich nur in der reinen Wüste und deren nächster
Nachbarschaft vorkommt, während die Ostküste Afrikas z. B.
eine andere, der unsrigen gleichgefärbte, aber langohrige Art
beherbergt. Diesen Hasen, den Erneb der Araber (
Lepus aethiopicus), habe ich auf
meiner kurzen Reise im Frühjahre 1862 ebenso häufig in der
tiefliegenden Samhara als auf den Hochebenen der Bogosländer
gefunden und als ein ganz eigenthümliches, dummdreistes, albernes
Geschöpf kennen gelernt. Es dient zur Kennzeichnung der ganzen
Familie, wenn ich namentlich einer seiner Eigenschaften hier
Erwähnung thue, welche so recht deutlich beweist, daß der Hase
eigentlich nur durch den Menschen zu dem geworden ist, was er
ist.

		Die Gebirgs- und Küstenbewohner Abessiniens, obgleich sie zum
Theil Mohammedaner und zum Theil Christen find, halten die
mosaischen Gesetze noch hoch in Ehren und verachten daher auch das
Wildpret des Hasen. Unser Thier wird somit von Seiten des Menschen
nicht im geringsten belästigt und hat in diesem den Erzfeind aller
Geschöpfe bis heutigen Tages noch nicht kennen gelernt. Nur hiermit
kann ich mir die erwähnte Dummdreistigkeit des langlöffeligen und
langläufigen Gesellen erklären. Fernab von den Orten, wo weniger
bedenkliche Europäer wohnen, ist der Hase überall außerordentlich
häufig. Zuweilen springen vier, sechs, acht Stück zugleich vor dem
Jäger auf. Im Lager, mit dessen Anfertigung der Erneb sich keine
Mühe gibt, gewahrt man ihn, Dank seiner Gleichfarbigkeit mit dem
Boden, nur sehr selten; er steht auch immer ziemlich früh auf, weil
er, wenn ein Geräusch ihn aus dem Schlafe schreckt, sich erst über
dasselbe Gewißheit verschaffen will. Gewahrt er nun bloß einen
herankommenden Menschen, so beeilt er sich nicht im geringsten
wegzukommen, sondern läuft ganz gemächlich und langsam weiter, dem
ersten besten Busche zu, seht sich unter demselben in der bekannten
Stellung nieder und richtet einfach seine Löffel nach der
bedenklichen Gegend hin. Die Büsche, welche die ihm sehr beliebten
Ebenen bedecken, sind so dürftig, so licht, so durchsichtig, daß
man ihn auf hundert Schritte Entfernung immer noch sehen kann;
gleichwohl scheint er der Ueberzeugung zu sein, daß er einen
vollkommen genügenden Zufluchtsort unter dem dünnen Gezweige
gefunden habe. Er läßt einen sorglos bis auf dreißig Schritte
herankommen, geht dann weiter und wieder nach einem Busche zu, wo
er genau dasselbe wiederholt wie vorhin. So kann man ihn, wenn man
sonst Lust hat, halbe Stunden lang in der Ebene umherjagen. Nicht
einmal nach einem Fehlschusse verändert er sein Wesen; er flüchtet
zwar etwas schneller dahin und geht wohl auch etwas weiter: aber
trotz des erschreckenden Knalles und des unzweifelhaft vernommenen
Pfeifens der Schrotkörner schaut er nach einer Rast von einigen
Minuten dem Schützen von neuem so widerwärtig zudringlich in das
Rohr als früher. Wenn man nicht auf ihn schießt, kann man ihn aus
demselben Busche tagelang nach einander herausjagen; denn man wird
ihn immer und immer wieder an dem einmal von ihm gewählten Orte
finden.

		Es läßt sich nicht beschreiben, wie langweilig und abstoßend die
Jagd dieses Hasen für einen Jäger ist, welcher früher mit dem
nordischen Vetter zu thun gehabt hat. Man wird angewidert von dem
albernen Gesellen und schämt sich förmlich, einem so dummen Narren
aus das Fell zu brennen.

		Ganz anders verhält sich die Sache, wenn ein Hund, und wie man
hieraus mit Recht schließen kann, ein Fuchs, Schakal oder Wolf den
Erneb aufscheucht. Er weiß sehr genau, daß eine kurze Flucht oder
ein Verbergen unter dem Busche ihn nicht retten kann und gebraucht
seine Läufe genau mit derselben Ausdauer wie Freund Lampe. Dank
seiner Behendigkeit entkommt er auch meistens dem vierbeinigen
Jäger; dafür lauert freilich in der Höhe ein gar schlimmer Feind,
der Raubadler nämlich, welcher nur auf solche Gelegenheit wartet,
um auf den über eine kahle Fläche wegeilenden und somit einige
Augenblicke lang unbeschützten Nager herabzustoßen. Er nimmt ihn
ohne weiteres vom Boden auf und erdrosselt den ihm gegenüber
Wehrlosen, noch ehe dieser recht weiß, was ihm geschieht, in seinen
gewaltigen Fängen.

		[bookmark: page513] Von den
eigentlichen Hasen unterscheidet sich das Kaninchen (
Lepus cuniculus ) durch weit
geringere Größe, schlankeren Bau, kürzeren Kopf, kürzere Ohren und
kürzere Hinterbeine. Die Körperlänge des Thieres beträgt 40
Centim., wovon 7 Centim. auf den Schwanz kommen, das Gewicht des
alten Rammlers 2 bis 3 Kilogramm. Das Ohr ist kürzer als der Kopf
und ragt, wenn man es niederdrückt, nicht bis zur Schnauze vor. Der
Schwanz ist einfarbig, oben schwarz und unten weiß, der übrige
Körper mit einem grauen Pelze bekleidet, welcher oben ins
Gelbbraune, vorn ins Rothgelbe, an den Seiten und Schenkeln ins
Lichtrostfarbene spielt und auf der Unterseite, am Bauche, der
Kehle und der Innenseite der Beine in Weiß übergeht. Der Vorderhals
ist rostgelbgrau, der obere wie der Nacken einfarbig rostroth.
Spielarten scheinen seltener als beim Feldhasen vorzukommen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kaninchen ( Lepus
cuniculus). [1/6] natürl. Größe.



		Fast alle Naturforscher nehmen an, daß die ursprüngliche Heimat
des Kaninchens Südeuropa war, und daß es in allen Ländern nördlich
von den Alpen erst eingeführt wurde. Plinius erwähnt es
unter dem Namen Cuniculus,
Aristoteles nennt es Dasypus.
Alle alten Schriftsteller bezeichnen Spanien als sein Vaterland.
Strabo gibt an, daß es von den Balearen aus nach Italien
gekommen sei; Plinius versichert, daß es zuweilen in Spanien
ins zahllose sich vermehre und auf den Balearen Hungersnoth durch
Verwüstung der Ernte hervorbringe. Die Inselbewohner erbaten sich
vom Kaiser Augustus Soldaten zur Hülfe gegen diese Thiere, und
Kaninchenfänger waren dort sehr gesuchte Leute.

		[bookmark: page514]
Gegenwärtig ist das wilde Kaninchen, Karnikel, Kunelle, Murkchen
und wie es sonst noch heißt, über ganz Süd- und Mitteleuropa
verbreitet und an manchen Orten überaus gemein. Die Länder des
Mittelmeeres beherbergen es immer noch am zahlreichsten, obgleich
man dort keine Schonung kennt und es verfolgt zu jeder Jahreszeit.
In England wurde es der Jagdlust zu Liebe in verschiedene Gegenden
verpflanzt und anfangs sehr hoch gehalten; noch im Jahre 1309
kostete ein wildes Kaninchen ebensoviel wie ein Ferkel. In
nördlichen Ländern kommt es nicht fort: man hat vergeblich
versucht, es in Rußland und Schweden einzubürgern.

		Das Kaninchen verlangt hügelige und sandige Gegenden mit
Schluchten, Felsklüften und niederem Gebüsch, kurz Orte, wo es sich
möglichst verstecken und verbergen kann. Hier legt es sich an
geeigneten, am liebsten an sonnigen Stellen ziemlich einfache Baue
an, gern in Gesellschaft, oft siedelungsweise. Jeder Bau besteht
aus einer ziemlich tiefliegenden Kammer und in Winkel gebogenen
Röhren, von denen eine jede wiederum mehrere Ausgänge hat. Diese
sind durch das häufige Aus- und Einschlüpfen gewöhnlich ziemlich
erweitert; die eigentliche Röhre aber ist so eng, daß ihr Bewohner
gerade durchkriechen kann. Jedes Paar hat seine eigene Wohnung und
duldet innerhalb derselben kein anderes Thier; wohl aber
verschlingen sich oft die Röhren von mehreren Bauen. In seinen
Höhlen lebt das Kaninchen fast den ganzen Tag verborgen, falls das
Buschwerk um den Bau herum nicht so dicht ist, daß es fast
ungesehen seiner Nahrung nachgehen kann. Sobald der Abend anbricht,
rückt es auf Aesung, aber mit großer Vorsicht, indem es lange
sichert, ehe es den Bau verläßt. Bemerkt es Gefahr, so warnt es
seine Gefährten durch starkes Aufschlagen mit den Hinterläufen, und
alle eilen so schnell als möglich in ihre Baue zurück.

		Die Bewegungen des Kaninchens unterscheiden sich wesentlich von
denen des Hasen. Im ersten Augenblicke übertrifft es diesen an
Schnelligkeit, immer an Gewandtheit. Es versteht das Hakenschlagen
meisterlich und erfordert einen vortrefflich eingeübten Hetzhund,
bezüglich einen guten Schützen. Ungleich verschmitzter und schlauer
als der Hase, läßt es sich höchst selten auf der Weide beschleichen
und weiß bei Gefahr fast immer noch ein Schlupfloch zu finden.
Wollte es geradeaus forteilen, so würde es von jedem mittelmäßig
guten Hunde schon nach kurzer Zeit gefangen werden; so aber sucht
es in allerlei Genist, in Felsenritzen und Höhlen Schutz und
entgeht meist den Nachstellungen seiner Feinde. Die Sinne des
Aeugens, Vernehmens und Witterns sind ebenso scharf, vielleicht
noch schärfer als bei den Hasen. In seinen Sitten hat es manches
angenehme. Es ist gesellig und vertraulich, die Mütter pflegen ihre
Kinder mit warmer Liebe, die Jungen erweisen den Eltern große Ehre,
und namentlich der Stammvater einer ganzen Gesellschaft wird hoch
geachtet. In den Monaten Februar und März beginnt die Rammelzeit
der Kaninchen. Wie bemerkt, hält das Paar treu zusammen, wenigstens
viel treuer als das Hasenpaar; doch kann man nicht behaupten, daß
das Kaninchen in Einweibigkeit lebe. »So viel ist ausgemacht«, sagt
Dietrich aus dem Winckell, »daß der Rammler, solange das
Weibchen bei ihm bleibt, nicht von dessen Seite weicht und ihm auch
oft Zärtlichkeiten erweist. Nie ist er so zudringlich, daß er sein
Verfolger werden wollte, wenn es sich von ihm zurückzieht.«

		»Wie die Häsin geht das Kaninchen dreißig Tage tragend, ist aber
geeignet, sogleich nach dem Wurfe wieder sich zu begatten und
bringt deshalb seine Nachkommenschaft schon binnen Jahresfrist auf
eine bedeutende Höhe. Bis zum Oktober setzt es alle fünf Wochen
vier bis zwölf Junge in einer besonderen Kammer, welche es vorher
mit seiner Bauchwolle reichlich ausgefüttert hat. Einige Tage
bleiben die Kleinen blind, und bis zum nächsten Satze der Mutter
verweilen sie bei ihr im warmen Neste und säugen. Die Alte ist sehr
zärtlich und verläßt die Familie nur solange, als sie braucht, um
sich zu ernähren. Bei dieser Gelegenheit sucht sie den Gatten auf,
um mit ihm, wenn auch nur kurze Zeit, süßer Vertraulichkeit zu
pflegen. Bald aber kehrt sie zu den früheren Pfändern ihrer Liebe
zurück und erfüllt mit Aufopferung alles geselligen Vergnügens die
Mutterpflichten treulich. Selbst dem Gatten wird der Zugang zu den
gesetzten Jungen nicht gestattet, weil wahrscheinlich die sorgsame
Mutter wohl weiß, daß er in einem Anfalle von Raserei [bookmark: page515] oder aus
übertriebener Zärtlichkeit das Leben derselben zu rauben fähig ist.
Bosheit treibt ihn dazu gewiß nicht an; denn er empfängt seine
Kinder, wenn er sie zum ersten Male erblickt, mit Aeußerung echter
Zärtlichkeit, nimmt sie zwischen die Pfoten, leckt sie und theilt
mit der Gattin die Bemühung, sie Aesung suchen zu lehren.«

		In warmen Ländern sind die Jungen bereits im fünften, in kalten
im achten Monate zeugungsfähig, doch erreichen sie erst im zwölften
Monate ihr völliges Wachsthum. Pennant hat sich die Mühe
gegeben, die mögliche Nachkommenschaft eines Kaninchenpaares zu
berechnen. Wenn man annimmt, daß jedes Weibchen in einem Jahre
siebenmal setzt und bei jedem Satze acht Junge bringt, würde diese
Nachkommenschaft binnen vier Jahren die ungeheure Zahl von
1,274,840 Stück erreichen können.

		Es ist mehrfach behauptet worden, daß Kaninchen, abgesehen vom
Hasen, sich auch mit anderen Nagern begatten und fruchtbare Junge
zur Welt brächten; alle hierauf bezüglichen Angaben entbehren
jedoch vollständig der Bestätigung.

		Die Aesung des Kaninchens ist durchaus die des Hasen. Aber es
verursacht viel ersichtlicheren Schaden als dieser, nicht allein,
weil es sich auf einen kleineren Raum beschränkt, sondern auch
wegen seiner Liebhaberei für Baumrinden, wodurch es oft ganze
Pflanzungen zerstört. Man kann sich kaum denken, welche Verwüstung
eine Ansiedelung bei einer so ungeheuren Fruchtbarkeit ihrer
Mitglieder anzurichten vermag, wenn man der Vermehrung nicht
hindernd in den Weg tritt. »Dieser überaus schädliche Nager«, sagen
die Gebrüder Müller in ihrem beachtenswerthen Büchlein über
die einheimischen Säugethiere und Vögel nach ihrem Nutzen und
Schaden, »äußert sich außer seinem Raube an allem Wachsthume des
Feldes und Waldes bedeutend nach zwei Seiten hin, einmal seines
örtlichen, so sehr gedrängten Vorkommens, zum anderen seiner
nachtheiligen Wühlerei als Erdhöhlenbewohner wegen. Er ist bei
seiner platzweisen Aesung viel beharrlicher als der Hase, und wird
dadurch, daß er von seinem Bau nicht weit in die Felder rückt, viel
sichtbarer nachtheilig als sein Verwandter. Noch mehr gilt das von
seinen Zerstörungen im Walde, von denen jeder aufmerksame Forstmann
beredtes Zeugnis ablegen kann. Von der Hollunderstaude bis zu den
edelsten Forstgewächsen verfällt das junge Wachsthum, besonders die
Rinde, seinem ewig beweglichen Nagezahne. Was das Eichhorn auf dem
Baume, ist das Kaninchen auf dem Boden, den es siedelweise nach
allen Richtungen unterhöhlt, hierdurch allein schon den
Waldbeständen, namentlich dem Nadelholze, auf sehr lockerem Boden
Schaden verursachend.« Zudem vertreiben Kaninchen durch ihr
unruhiges Wesen auch das andere Wild; denn selten findet man da
Hasen, wo jene die Herrschaft errungen haben. Wo sie sich sicher
fühlen, werden sie unglaublich frech. Im Wiener Prater hausten sie
früher zu tausenden, liefen ungescheut auch bei Tage umher und
ließen sich weder durch Rufen noch durch Steinwürfe im Aesen
stören. Man hegt sie nirgends, sondern erlegt sie, wo man nur immer
kann, selbst während der allgemeinen Schonzeit. Demungeachtet sind
sie ohne Hülfe des Frettchens nicht auszurotten; nur wenn sich in
einer Gegend der Iltis, das große Wiesel und der Steinmarder stark
vermehrt haben, oder wenn es dort Uhus und andere Eulen gibt,
bemerkt man, daß sie sich vermindern. Die Marderarten verfolgen sie
bis in ihre Baue, und dann sind sie fast immer verloren, oder die
Uhus nehmen sie bei Nacht von der Weide weg. In Frankreich
berechnete man, daß ein Kaninchen, welches einen Sou werth war, für
einen Louisd'or Schaden anrichtet; einige Gutsbesitzer glaubten
deshalb ihre Güter durch sie um die Hälfte entwerthet zu sehen. Das
Wildpret ist weiß und wohlschmeckend; der Pelz wird wie der des
Hasen benutzt.

		Unser zahmes Kaninchen, welches wir gegenwärtig in verschiedenen
Färbungen züchten, ist unzweifelhaft ein Abkömmling des wilden;
denn dieses kann man in kurzer Zeit zähmen, jenes verwildert binnen
wenigen Monaten vollständig und wirft dann auch gleich Junge,
welche die Färbung des wilden an sich tragen. Während unserer
Jugendzeit hielten wir manchmal eine bedeutende Anzahl von
Kaninchen. Unter ihnen hatten wir einige, welche von ihrem Stalle
aus [bookmark: page516] Hof
und Garten besuchten. Diese warfen stets nur graue Junge, obgleich
die Mutter weiß und der Vater gescheckt war. Man hält die zahmen
Kaninchen in einem gepflasterten oder gedielten Stalle, in welchem
man künstliche Schlupfwinkel angelegt hat, entweder lange Kästen
mit mehreren Löchern oder künstliche Baue im Gemäuer, gibt ihnen
viel Stroh und trockenes Moos, schützt sie gegen die Kälte im
Winter und füttert sie mit Heu, Gras, Blättern, Kohl etc. Leicht
kann man sie gewöhnen, sich die ihnen vorgehaltene Nahrung selbst
wegzunehmen; ganz zahm aber werden sie selten, und wenn man sie
angreift, versuchen sie gewöhnlich zu kratzen und zu beißen. Sie
sind weniger verträglich als die wilden. Zusammen ausgewachsene
leben zwar sehr gut mit einander, fremde aber werden von der
Inwohnerschaft eines Stalles oft arg gemißhandelt, ja sogar
todtgebissen. In Sachen der Liebe wird tüchtig gekämpft, und manche
tragen dabei ziemlich bedeutende Wunden davon. Das Weibchen baut in
seiner Höhlung ein Nest aus Stroh und Moos und füttert es sehr
schön mit seinen Bauchhaaren aus. Es wirft gewöhnlich zwischen fünf
und sieben, manchmal aber auch mehr Junge. Lenz hat sich die
Anzahl der Jungen, welche ein Weibchen in einem Jahre geworfen
hatte, aufgeschrieben: Am 9. Januar brachte das Weibchen sechs, am
25. März neun, am 30. April fünf, am 29. Mai vier, am 29. Juni
sieben, am 1. August sechs, am 1. September sechs, am 7. Oktober
neun und am 8. December sechs Junge, in einem Jahre also
achtundfunfzig Junge. »In demselben Jahre«, sagt er, »bekam ich
zwei junge Weibchen, welche aus einem Neste stammten, und zwei
Männchen, welche zwei Tage später geboren waren, aus einem anderen
und that sie in einen eigenen Stall. Genau an demselben Tage, an
welchem die Weibchen den fünften Monat vollendet hatten, paarten
sie sich mit den Männchen, und beide gebaren, als sie den sechsten
Monat vollendet hatten, das eine sechs, das andere vier Junge. –
Das Weibchen säugt seine Sprossen in der Regel nicht bei Tage,
selbst wenn sie noch ganz klein sind, sondern verrammelt, wenn es
geht, den Eingang zu ihnen und besucht sie oft den Tag über nicht
einmal, sondern thut, als ob es von alle dem nichts wüßte. Dabei
hat es aber doch sein Augenmerk auf das Nest gerichtet.« Vor den
natürlichen Feinden haben auch die zahmen Kaninchen eine
außerordentliche Scheu. Lenz that einmal fünf sehr zahme
Kaninchen zusammen in einen Stall, aus welchem soeben ein Fuchs
genommen worden war. Sobald er sie losließ, waren alle wie rasend
und rannten mit den Köpfen geradezu an die Wand. Erst allmählich
gewöhnten sie sich ein. Derselbe Naturforscher erzählt eine hübsche
Geschichte. »Im Januar wölfte mein kleines Spitzhündchen, und da es
nur ein Junges zur Welt brachte und dieses nicht alle Milch
aussaugen konnte, so ging ich in den Stall, holte ein zahmes
Kaninchen aus dem Neste und legte es dem auf meiner Wohnstube
liegenden Hündchen unter, welches ihm auch ohne Weigerung die
Erlaubnis ertheilte, an seiner Milch sich zu laben. Am dritten Tage
schaffte ich das Hündchen sammt seinem Söhnlein und Pflegekind in
den Stall. Es blieb da, ohne vom Neste zu gehen und ohne die dort
hausenden Kaninchen und Ziegen zu stören, zwei Tage lang. Am
dritten rief es meine Schwester hinaus, damit es frische Luft
schöpfen könnte. Während es draußen ist, schleicht sich das alte
Kaninchen ins Hundenest, nimmt sein Junges und trägt es zu seinen
Geschwistern zurück. Ich rief nun sogleich den Hund, um zu sehen,
ob er seinerseits das Kaninchen zurückfordern würde. Er aber schien
dessen Verlust nicht zu beachten.« Ich meines Theils habe junge
Kaninchen mehrfach unserer vortrefflichen, oben bereits erwähnten
Katze untergelegt und gesehen, daß sie dieselben ruhig mit ihren
Kätzchen säugte.

		Bei guter Nahrung werden die Kaninchen zuweilen sehr dreist,
kratzen und beißen nicht bloß den, der sie fangen will, sondern
auch aus freien Stücken andere Thiere, namentlich wenn diese ihren
Neid erregen. Ein Schwager von Lenz hatte einen alten
Kaninchenrammler bei seinen Lämmern. »Als die Fütterung mit
Esparsette begann, behagte diese dem alten Herrn sehr gut, und er
hätte gern das ganze bischen selbst in Beschlag genommen. Er setzte
sich also dabei, grunzte, biß nach den Lämmern, sprang sogar einem
auf den Hals und gab ihm die Zähne tüchtig zu kosten. Zu Hülfe
eilende Leute warfen ihn zwar herab, er biß aber immer wieder nach
den Lämmern, [bookmark: page517]

		bis er fortgeschafft wurde. Ein anderer biß einer jungen Ziege
die Beine blutig, sprang der alten auf das Genick und biß sie in
die Ohren. Er mußte abgeschafft werden.« Sehr alte Rammler beißen
zuweilen auch ihre Jungen oder das Weibchen, oder verlocken dieses,
seine Kinder schlecht zu behandeln. Wenn eine Kaninchenmutter ihr
Gehecke nicht gut säugt oder gar zu todt beißt, gibt es nur ein
Mittel, diese zu retten: Absperrung des Rammlers.

		Räude und der Durchfall, die gewöhnlichen Krankheiten der
Kaninchen, werden meist durch zu saftiges oder zu nasses Futter
hervorgerufen und folgerecht durch gutes trockenes Futter geheilt.
Gegen die Räude helfen im Anfange Einreibungen mit Fett oder
Butter. In vielen Gegenden hält man viele Kaninchen, um das Fleisch
zu nützen. Belgische Bauern betreiben die Zucht in großartigem
Maßstabe und senden im Winter allwöchentlich etwa vierzigtausend
Stück nach England. Auch die Felle werden benutzt, obgleich sie nur
ein wenig haltbares Pelzwerk geben. Die Haare verarbeitet man zu
Hüten.

		Hier und da sieht man auch Abarten des Thieres, welche nach
einigen Erzeugnisse der Zucht, nach anderen die Abkömmlinge von uns
unbekannten Arten sein sollen. Solche Spielarten sind das
silberfarbene, das russische und das
angorische oder Seidenkaninchen. Ersteres ist größer
als das unserige, gewöhnlich von bläulichgrauer Farbe mit
silberfarbenem oder dunklem Anfluge. Das russische Kaninchen ist
grau, der Kopf mit den Ohren braun, und zeichnet sich durch eine
weitherabhängende Wamme an der Kehle aus. Das angorische oder
Seidenkaninchen endlich hat kürzere Ohren und einen sehr
reichlichen, weichen Pelz; sein langes, gewelltes Haar reicht oft
bis zum Boden herab und hat seidenartigen Glanz. Leider ist es sehr
zärtlich und verlangt deshalb sorgfältige Pflege. Versuche, es in
Deutschland heimisch zu machen, schlugen fehl. Das Haar eignet sich
zu feinen Gespinnsten und hat deshalb einen ziemlich hohen
Werth.

		Die in Asien heimischen Pfeifhasen ( Lagomys) unterscheiden sich von den Hasen durch
die weit kürzeren Ohren, die kaum verlängerten Hinterbeine, den
nicht sichtbaren Schwanzstummel und durch ihr Gebiß, welches nur
fünf (anstatt sechs) Backenzähne in jeder Reihe enthält. Die oberen
Nagezähne haben eine beträchtliche Breite und sind tief gerinnelt,
wodurch sie in zwei Spitzen getheilt werden, die unteren klein und
ziemlich stark gekrümmt.

		 

		Der Alpenpfeifhase ( Lagomys
alpinus, Lepus alpinus), eine der bekannteren Arten,
erinnert in Gestalt und Größe an das Meerschweinchen; doch ist der
Kopf länger und schmäler und die Schnauze weniger stumpf als bei
diesem. Der Leibesbau ist gedrungen, der Schwanz äußerlich ganz
unsichtbar und nur durch einen kleinen Fetthöcker angedeutet, das
mittelgroße, eirunde Ohr auf der Außenseite fast nackt. Auf der
Oberseite zeigt der rauhe, dichte und kurze Pelz auf röthlichgelbem
Grunde eine feine schwarze Sprenkelung, während die Seiten und der
Vorderhals einfarbig rostroth erscheinen; die Unterseite und Beine
sind licht ockergelb; die Kehle ist graulich, die Außenseite der
Ohren schwärzlich, die Innenseite gelblich. Einzelne Stücke sind
vollkommen einfarbig und tiefschwarz gefärbt. Erwachsene
Alpenpfeifhasen werden etwa 25 Centim. lang.

		Pallas hat die ersten Mittheilungen über das Leben der
Pfeifhasen gegeben, Radde weitere Beobachtungen
veröffentlicht, Przewalski neuerdings beider Berichte
wesentlich vervollständigt. Alle Pfeifhasen finden sich auf den
hohen Gebirgen Innerasiens zwischen ein- und viertausend Meter über
dem Meere. Hier leben sie als Standthiere auf den felsigen, wilden,
bergigen und grasreichen Stellen in der Nähe der Alpenbäche, bald
einzeln, bald paarweise, manchmal in größerer Menge. Der
Alpenpfeifhase gehört der ganzen ungeheueren Gebirgskette des
Nordrandes Inner- und Hinterasiens an, kommt aber auch in
Kamtschatka vor. Er bevorzugt nach Radde die waldigen
Gegenden und meidet die kahlen Hochsteppen, in denen er durch eine
zweite Art, den Otogono (zu deutsch: der Kurzschwänzige)
oder die Ogotona ( Lagomys
Ogotona ), ersetzt wird. Dieser [bookmark: page518] Pfeifhase wählt, nach
Przewalski's Erfahrungen, zu seinem Aufenthalte
ausschließlich einen wiesenartigen Theil der Steppe, namentlich,
wenn derselbe hügelig ist, tritt aber auch im Baikalgebirge nicht
allzu selten auf. In der nördlichen und südöstlichen Mongolei
begegnet man ihm häufig; in der wüstenhaften Gobi dagegen fehlt er
fast überall gänzlich.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Alpenpfeifhase ( Lagomys alpinus). [1/3] natürl. Größe.



		Kleine, selbst gegrabene Höhlen und natürliche Felsenritzen sind
die Wohnungen der Pfeifhasen. Ihre Bauten bilden stets Siedelungen
von wechselnder, regelmäßig jedoch erheblicher Anzahl der einzelnen
Höhlen, so daß man da, wo man eine von diesen entdeckt hat, ihrer
zehn, hundert, ja selbst tausende wahrnehmen kann. Bei hellem
Wetter liegen sie bis Sonnenuntergang versteckt, bei trübem Himmel
sind sie in voller Thätigkeit. Nach Eintritt strenger Winterkälte
verlassen die Ogotonen, obgleich sie auch dann wach bleiben, ihre
unterirdischen Wohnungen nicht; sobald aber die Kälte nachläßt,
kommen sie zum Vorscheine, setzen sich vor dem Eingange nieder, um
sich an der Sonne zu wärmen, oder laufen, laut pfeifend, eiligst
von einer Höhle aus der anderen zu. Aus Furcht vor ihren Feinden
schleichen sie oft nur bis zu halber Leibeslänge aus ihrem Baue
hervor und recken dann den Kopf in die Höhe, um sich zu überzeugen,
daß sie sicher sind. In ihrem Wesen paaren sich Neugier und Furcht.
Einen herannahenden Menschen oder Hund betrachten sie so lange, daß
der eine wie der andere bis auf zehn Schritte an sie herankommen
kann, bevor sie, nunmehr aber blitzschnell, in ihrer Höhle
verschwinden; bald jedoch überwindet Neugierde die Furcht: nach
einigen Minuten zeigt sich am Eingange der unterirdischen Wohnung
wiederum das Köpfchen des Thieres; es späht ängstlich in die Runde
und erscheint, sobald der Gegenstand des Schreckens sich entfernt
hat, sofort wieder auf der alten Stelle.

		Radde nennt die Pfeifhasen thätige, friedliche und sehr
fleißige Nager, welche große Vorräthe von Heu sammeln, in
regelrechter Weise stapeln und zuweilen mit breitblätterigen
Pflanzen zudecken, um sie vor dem Regen zu schützen. Die Ogotona
beginnt schon Mitte Juni für den Winter zu sammeln und ist zu Ende
des Monats damit aufs eifrigste beschäftigt. In der Wahl der
Kräuter zeigt sie sich nicht sehr umständlich: sie nimmt da, wo sie
nicht gestört wird, gern die saftigsten Gräser an, begnügt sich
aber an Orten, wo muthwillige Knaben ihre Vorräthe zerstören [bookmark: page519]

		oder das weidende Vieh diese auffrißt, mit Gräsern und anderen
Pflanzen, welche sonst von den Thieren verschmäht werden. Die von
ihr zusammengetragenen Heuhaufen erreichen 12 bis 18 Centim. Höhe
und 15 bis 30 Centim. Durchmesser. Gewöhnlich, aber nicht immer,
liegen die Kräuter wohlgeordnet, bisweilen sogar geschichtet;
einige Male fand Radde, daß die Gräser der höheren Schicht
auf die einer unteren im rechten Winkel gelegt worden waren. Wenn
die Felsen zerklüftet sind, werden die Ritzen als Scheunen benutzt;
Radde zog aus einer 60 Centim. langen und 15 Centim. breiten
Felsenspalte eine große Menge gesammelter und sehr schön
erhaltener, stark duftender Kräuter hervor und fand einen zweiten,
etwas geringeren Vorrath in der Nähe des ersteren unterhalb einer
überragenden Felskante, welche ihn vor Feuchtigkeit schützte. Zu
diesem Baue führen schmale Pfade, welche die Pfeifhasen ausgetreten
haben, und zu deren beiden Seiten sie die kurzen Gräser abweiden.
Stört man die fleißigen Sammler in ihrer Arbeit, so beginnen sie
dieselbe wieder aufs neue, und manchmal schleppen sie noch im
September die bereits vergilbten Steppenpflanzen zusammen. Wenn der
Winter eintritt, ziehen sie vor ihren Höhlen Laufgräben unter dem
Schnee bis zu den Heuschobern. Diese Gänge sind mannigfach gekrümmt
und gewunden, und jeder einzelne hat sein Luftloch.

		Alle Pfeifhasen trinken wenig. Im Sommer haben sie allerdings
oft Regenwasser, im Winter Schnee zu ihrer Verfügung; im Laufe des
Frühlings und Herbstes aber, um welche Zeit in der mongolischen
Hochebene oft monatelang keine Niederschläge stattfinden und die
Trockenheit der Luft die äußerste Grenze erreicht, fehlt ihnen
sogar der Nachtthau zu ihrer Erquickung, und dennoch scheinen sie
nichts zu entbehren.

		Der Schrei des Alpenpfeifhasen, welchen man noch um Mitternacht
vernimmt, ähnelt dem Rufe unseres Buntspechtes und wird, selten
häufiger als dreimal, rasch hintereinander wiederholt. Die Ogotona
pfeift nach Art der Mäuse, aber lauter und heller, und so oft
hinter einander, daß ihr Ruf wie ein schrillender, zischender
Triller klingt. Eine dritte Art, der Zwergpfeifhase ( Lagomys pusillus), soll einen Ruf ausstoßen,
welcher dem Schlage unserer Wachtel täuschend ähnlich ist.

		Zu Anfang des Sommers wirft das Weibchen, laut Pallas,
gegen sechs nackte Junge und pflegt sie sorgfältig.

		Leider haben die Thierchen viele Feinde. Sie werden zwar von den
Jägern Ostsibiriens nicht verfolgt, aber fortwährend vom Manul,
Wolf, Korsack und verschiedenen Adlern und Falken befehdet und
ziehen im Winter die Schneeeule, ihren gefährlichsten Gegner,
geradezu herbei. »Die Geschicklichkeit«, sagt Przewalski,
»welche die gefiederten Räuber bei ihrer Jagd auf Pfeifhasen
bethätigen, ist erstaunlich. Ich sah oft, wie Bussarde von oben
herab mit solcher Schnelle auf Ogotonen stießen, daß diesen nicht
Zeit blieb, in ihre Höhle sich zu ducken. Einmal führte auch ein
Adler vor unseren Augen solches Kunststück aus, indem er sich aus
einer Höhe von mindestens sechzig Meter auf einen vor seiner Höhle
sitzenden Pfeifhasen stürzte und ihn erhob.« Die Bussarde nähren
sich so ausschließlich von Ogotonen, daß sie sogar ihre
Winterherberge nur der Pfeifhasen halber in der Gobi nehmen. Aber
auch der Mensch schädigt die harmlosen Nager, weil er die mühevoll
gesammelten Vorräthe raubt. In schneereichen Wintern treiben die
Mongolen ihre Schafe in solche Gegenden, wo viele Ogotonen leben,
oder füttern ihre Pferde mit dem von diesen gestapelten Heu.

		Ueber das Gefangenleben fehlen Berichte. »Ich wüßte kein anderes
Thier«, sagt Radde, »auf welches ich soviel Mühe vergeblich
verwendete, um mich in seinen Besitz zu bringen, als eben auf
diesen winzigen Felsenbewohner.« [bookmark: page520]

	
		
		Erste Familie: Ameisenigel ( Echiduae)

		Der Ameisenigel ( Echidna
hystrix , E. und
Myrmecophaga aculeata und
longiaculeata, Ornithorhynchus und Tachyglossus hystrix), welcher mit einer zweiten,
wenig verschiedenen Art ( Echidna
setosa) als Vertreter der ersten Familie gilt, kennzeichnet
sich durch seinen plumpen, größtentheils mit Stacheln oder Borsten
bedeckten Leib, den walzenförmigen, nur am untern Ende gespaltenen
Schnabel, den kurzen Schwanz, die freien, unvollkommen beweglichen
Zehen und die langgestreckte, dünne, wurmartige Zunge, welche, wie
bei den Ameisenfressern, weit aus dem Munde hervorgestoßen werden
kann. In seiner äußern Erscheinung weicht er viel mehr von dem
Schnabelthiere ab als im innern Leibesbaue. Sein deutscher Name,
welcher der ihm von den Ansiedlern gegebenen Benennung entspricht,
ist für ihn bezeichnend. Der kurze Hals geht allmählich in den
gedrungenen, etwas flachgedrückten schwerfälligen Leib und auf der
andern Seite in den länglich runden, verhältnismäßig kleinen Kopf
über, an welchen sich plötzlich die langgestreckte, dünne, Walzen-
oder röhrenförmige Schnauze ansetzt. Diese ist auf der Oberseite
gewölbt, unten flach, an der Wurzel noch ziemlich breit,
verschmälert sich aber gegen das Ende hin und endigt in eine
abgestumpfte Spitze, an welcher sich die sehr kleine und enge
Mundspalte befindet. [bookmark: page648]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Geripp des Ameisenigels. (Aus dem Berliner
anatomischen Museum.)



		Der Oberkiefer reicht ein wenig über den Unterkiefer vor; die
kleinen eiförmigen Nasenlöcher stehen fast am Ende der Oberseite
des Schnabels, dort, wo die nackte Haut, welche ihn überzieht,
wegen ihrer Weichheit der Schnauze einige Beweglichkeit erlaubt.
Die kleinen Augen liegen tief an den Seiten des Kopfes und zeichnen
sich vor allem dadurch aus, daß sie außer den Lidern noch eine
Nickhaut haben. Von äußeren Ohrmuscheln sieht man nicht die
geringste Spur; der Gehörgang liegt weit hinten am Kopfe unter der
stacheligen Bedeckung verborgen, ist auffallend weit, erscheint
aber nur in Gestalt einer Sförmig
geschlitzten Oeffnung, weil er von einem Hautsaume bedeckt wird,
welchen das Thier beim Lauschen emporheben, sonst aber mit Hülfe
der das Aeußere umgebenden Borsten vollständig schließen kann. Die
Gliedmaßen sind verhältnismäßig kurz, stark, dick, etwas plump und
gleich lang, die Hinterbeine weit nach rück- und auswärts gekehrt,
die Vorderbeine gerade, beide Füße fünfzehig und die einzelnen
Zehen wenig beweglich, weil sie bis zu ihrer Spitze von der
Körperhaut umhüllt werden. Man unterscheidet sie nur an den langen
und starken Scharrkrallen, welche sie bewaffnen und besonders an
den Vorderfüßen hervortreten. An der Ferse des Hinterfußes befindet
sich beim Männchen der einen Centimeter lange, starke, spitzige,
durchbohrte Hornsporen, welcher mit einer Absonderungsdrüse von
Erbsengröße in Verbindung steht und zu dem Glauben veranlaßt hat,
daß er die hauptsächlichste Waffe des Thieres sei und wie der
Schlangenzahn Gift ausfließen lasse. Der stummelartige Schwanz,
welcher äußerlich bloß durch die an ihm sitzenden Stacheln
unterschieden werden kann, ist dick und an der Spitze stark
abgestumpft. Die Zunge, welche an ihrer Wurzel mit kleinen,
spitzigen, nach rückwärts gerichteten, stachelartigen Warzen
bedeckt ist, kann etwa 5 Centim. weit über die Kiefern
hervorgestreckt werden und empfängt von großen Speicheldrüsen einen
klebrigen Schleim, welcher zur Anleimung der Nahrung geeignet ist.
Von Zähnen findet sich keine Spur; im Gaumen aber stehen sieben
Querreihen kleiner, derber, spitziger, rückwärts gerichteter,
hornartiger Stacheln, welche den Warzen der Zunge entsprechend
gelegen sind und die Stelle der Zähne vertreten. Die Milchdrüsen
haben ungefähr sechshundert Ausführungsgänge.

		Bei vollkommen erwachsenen Thieren beträgt die Leibeslänge etwa
45 Centim., wovon etwas mehr als ein Centimeter auf den Schwanz
kommt. Beide Geschlechter sind sich bis auf den Sporn an der Ferse
des Männchens vollkommen gleich. Ganz junge Thiere unterscheiden
sich durch die Kürze ihrer Stacheln. Diese bedecken die ganze
Oberseite vom Hinterkopfe an, stehen sehr dicht und sind bis auf
die Steißgegend fast gleich lang, strahlen hier aber in zwei
Büscheln auseinander; dazwischen liegt der Schwanzstummel. An ihrer
Wurzel werden sie von kurzen Haaren umgeben; allein diese kann man
nur wahrnehmen, wenn man die Stacheln bei Seite zu legen versucht,
wogegen man sie auf dem Kopfe, den Gliedmaßen und der Unterseite
des Körpers, wo sie die alleinige Bedeckung bilden, leicht erkennt.
Sie sind überall steif, borstenartig und von schwarzbrauner Farbe,
die Stacheln dagegen schmutzig gelbweiß und an der Spitze schwarz.
Der Augenstern ist schwarz, die Regenbogenhaut blau, die Zunge
hochroth.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Ameisenigel ( Echidna
hystrix). [1/5] natürl. Größe.



		Wenn genauere Untersuchung die angenommenen zwei Arten
feststellt, beschränkt sich das Vaterland des Ameisenigels auf die
gebirgigen Gegenden des südöstlichen Neuholland, während die [bookmark: page649] zweite Art,
der Borstenameisenigel, auf Neusüdwales und Vandiemensland
beschränkt zu sein scheint. Neusüdwales ist auch als die wahre
Heimat des erstgenannten anzusehen. Er bewohnt mehr die gebirgigen
Gegenden als die Ebenen und steigt hier und da bis zu tausend Meter
über den Meeresspiegel hinauf. Trockene Wälder, wo er sich unter
den Wurzeln der Bäume Höhlen und Gänge graben kann, sagen ihm
besonders zu. Hier verbirgt er sich bei Tage; nachts kommt er
hervor und geht schnüffelnd und grabend der Nahrung nach. Seine
Bewegungen sind lebhaft, zumal beim Scharren, welche Kunst er
meisterhaft versteht. Beim Gehen, welches sehr langsam geschieht,
senkt er den Kopf zur Erde und hält den Körper ganz niedrig; beim
Graben setzt er alle vier Beine gleichzeitig in Bewegung und
vermag, wie die Gürtelthiere, sich geradezu vor sichtlichen Augen
in die Erde zu versenken. Es ist nicht eben leicht, in der
Dämmerung dieses erdfarbige Thier wahrzunehmen, und man findet es
eigentlich bloß zufällig auf, wenn es in seiner ruhelosen Weise von
einem Orte zum andern läuft. Dabei untersucht es jede Höhle, jede
Ritze, und wenn es etwas genießbares in ihr wittert, setzt es
augenblicklich die kräftigen Füße in Bewegung, um die Höhle zu
erweitern. Kerbthiere und Würmer, hauptsächlich aber Ameisen und
Termiten, bilden seine Hauptnahrung. Diese sucht er mit Hülfe der
sehr empfindlichen Schnauzenspitze auf, welche weniger zum Wittern
als zum Tasten geeignet scheint. Er frißt nach Art der Wurmzüngler,
indem er die Zunge ausstreckt und, wenn sie sich mit Ameisen
gefüllt hat, schnell wieder zurückzieht. Wie alle übrigen
Ameisenfresser mischt er viel Sand oder Staub, auch trockenes Holz
unter diese Nahrung; denn man findet seinen Magen stets damit
angefüllt.

		Wenn man einen Ameisenigel ergreift, rollt er sich
augenblicklich in eine Kugel zusammen, und es ist dann sehr schwer,
ihn festzuhalten, weil die scharfen Stacheln bei der heftigen
Bewegung des Zusammenkugelns gewöhnlich empfindlich verwunden. Ein
zusammengerollter Ameisenigel läßt sich nicht leicht fortschaffen,
am besten noch, wenn man ihn an den Hinterbeinen packt und sich um
alle Anstrengungen und Bewegungen nicht weiter kümmert. Hat er
einmal eine Grube von wenigen Centimetern fertig gebracht, so hält
es außerordentlich schwer, ihn fortzuziehen. Nach Art der
Gürtelthiere spreizt er sich aus und drückt seine Stacheln so fest
gegen die Wände, daß er an ihnen förmlich zu kleben scheint. Die
starken Klauen seiner Füße werden hierbei selbstverständlich auch
mit [bookmark: page650]
angewendet, um sich soviel als möglich zu befestigen. An anderen
Gegenständen weiß er sich ebenfalls anzuklammern. »Wenn mir«, sagt
Bennett, »ein Stacheligel gebracht und in die Pflanzenbüchse
gesteckt wurde, um so am leichtesten fortgeschafft zu werden, fand
ich, zu Hause angekommen, daß das Thier an den Seiten der Büchse
wie eine Schüsselmuschel auf dem Felsen angeklebt war. Man sah nur
einen wüsten Stachelhaufen. Die Spitzen des Stachelkleides sind so
scharf, daß auch die leiseste Berührung ein empfindliches
Schmerzgefühl hervorruft. Ganz unmöglich war es, einen dergestalt
eingepferchten Ameisenigel herauszubringen, und nur dasselbe
Verfahren, welches man bei den Schüsselmuscheln anwendet, konnte
ihn bewegen, loszulassen. Wir brachten einen Spaten langsam unter
seinen Leib und hoben ihn dann mit Gewalt empor. Hat man ihn einmal
in der Hand, so zeigt er sich völlig harmlos.« Die Behauptung der
Eingebornen, daß das Männchen seinen Angreifer mit dem Sporn am
Hinterfuße verwunde und eine giftige Flüssigkeit aus demselben in
die Wunde strömen lasse, ist nach allen angestellten Versuchen als
eine Fabel anzusehen. Der männliche Stacheligel versucht gar nicht,
sich seines Sporns zur Vertheidigung zu bedienen, wie er überhaupt
kaum an Abwehr denkt. Gegen die vierfüßigen Feinde vertheidigt er
sich wie der Igel durch Zusammenrollen, und wenn er Zeit hat, gräbt
er sich so schleunig als möglich in die Erde ein. Dennoch wird der
Beutelwolf seiner Meister und frißt ihn mit Haut und Stacheln.

		Die Stimme, welche man von dem sonderbaren Gesellen vernimmt,
wenn er sich sehr beunruhigt fühlt, besteht in einem schwachen
Grunzen. Unter den Sinnen stehen Gehör und Gesicht obenan; die
übrigen sind sehr stumpf. Von geistigen Fähigkeiten ist kaum zu
reden, obgleich man solche selbstverständlich als vorhanden
annehmen muß.

		Ueber die Fortpflanzung des Thieres ist noch höchst wenig
bekannt. Das Weibchen soll im December mehrere Junge werfen und sie
längere Zeit säugen, wie man annehmen muß, in ganz absonderlicher
Weise: wir werden bei Schilderung des Schnabelthieres sehen,
wie.

		Es ist höchst wahrscheinlich, daß der Ameisenigel während der
dürren Zeit eine Art von Winterschlaf hält; wenigstens sieht man
ihn in den trockenen Monaten nur äußerst selten außerhalb seiner
Höhle. Aber auch die Kälte übt auf ihn einen großen Einfluß aus;
denn er verfällt schon bei sehr geringem Herabsinken der Wärme in
Erstarrung oder in tiefen Schlaf.

		Ueber das Betragen gefangener Ameisenigel haben Garnot
und später Quoy und Gaimard berichtet. Letztere
bekamen in Hobarttown ein lebendes Männchen. Im ersten Monate fraß
es nicht das geringste und magerte zusehends ab, schien sich aber
wohl zu befinden. Es war ganz gefühllos und dumm, lag bei Tage mit
dem Kopfe zwischen den Beinen, seine Stacheln ringsum ausgestreckt,
aber nicht zusammengekugelt, suchte auch dunkle Stellen auf. Die
Freiheit liebte es sehr, machte wenigstens alle Anstrengungen, um
aus seinem Käfige zu kommen. Setzte man es auf einen großen
Pflanzenkübel mit Erde, so hatte es sich in weniger als zwei
Minuten bis auf den Boden gegraben, und zwar mit den starken Füßen,
wobei es ab und zu mit der Schnauze half. Später fing es an zu
lecken und fraß zuletzt ein flüssiges Gemenge von Wasser, Mehl und
Zucker. Es starb, weil man es zu stark gewaschen hatte.
Garnot kaufte einen Stacheligel in Port Jackson von einem
Manne, welcher ihm sagte, daß er das Thier seit zwei Monaten mit
allerlei Pflanzennahrung erhalten habe, auch versicherte, daß es im
Freien Mäuse fresse etc. Auf des Verkäufers Rath sperrte Garnot das
Thier in eine Kiste mit Erde und gab ihm Gemüse, Suppe, frisches
Fleisch und Fliegen; aber alle diese Dinge rührte es nicht an; nur
das Wasser schlappte es sogleich mit seiner Zunge ein. So lebte es
drei Monate, bis man mit ihm auf der Insel Moritz ankam. Dort gab
man ihm Ameisen und Regenwürmer. Diese fraß es ebenfalls nicht;
dagegen schien es Kokosmilch sehr zu lieben, und man hoffte schon,
es mit nach Europa zu bringen: doch drei Tage vor der Abreise fand
man es todt. Dieses Thier brachte gewöhnlich zwanzig Stunden des
Tages schlafend zu und schwärmte die übrige Zeit umher. Begegnete
es einem Hindernisse in seinem Wege, so suchte es dasselbe
wegzuschaffen und nahm nicht eher eine andere Richtung, als bis es
die Erfolglosigkeit seiner Bestrebungen bemerkte, wahrscheinlich
weil es sich an sein Graben [bookmark: page651] in der Freiheit erinnern mochte. Im Zimmer wählte
es eine Ecke, um seinen Unrath dort zu lassen; einen andern dunklen
Winkel, welcher von einer Kiste verstellt war, suchte es zum
Schlafen auf. Oft schien es sich gewisse Grenzen zu wählen und lief
lange Zeit hin und her, ohne sie zu überschreiten. Es ging mit
hängendem Kopfe, als wenn es in Betrachtungen vertieft wäre und
legte in einer Minute, obgleich sein Gang sehr schwerfällig und
schleppend war, doch über zehn Meter zurück. Seine keineswegs
weiche, aber bewegliche, lange Nase diente ihm als Fühler. Wenn es
lauschen wollte, öffnete es die Ohren, wie es Eulen zu thun
pflegen, und dann schien sein Gehör recht fein zu sein. Sein Wesen
war mild und zärtlich. Es ließ sich gern streicheln, war aber doch
sehr furchtsam und kugelte sich, wie der Igel, bei dem geringsten
Geräusche zusammen, so daß die Nase nicht sichtbar war. Dies that
es, so oft man neben ihm mit dem Fuße stampfte, und erst nach
längerer Zeit, wenn dies Geräusch vollständig aufgehört hatte,
streckte es sich langsam wieder aus. Eines Tages unterließ es seine
gewöhnliche Lustwandelung; Garnot zog es deshalb aus seinem
Winkel hervor und rüttelte es derb. Es zeigte so schwache
Bewegungen, daß er glaubte, es würde sterben; daher trug er es in
die Sonne, rieb ihm den Bauch mit einem warmen Tuche, und siehe da,
es erholte sich und bekam nach und nach seine frühere Munterkeit
wieder. Bald darauf blieb es achtundvierzig, später
zweiundsiebenzig und zuletzt sogar achtzig Stunden hintereinander
liegen; allein man kannte es nun und störte es nicht mehr in seinem
Schlafe. Weckte man es auf, so wiederholte sich derselbe Vorgang
wie das erstemal, während es sich, wenn es selbst aufwachte, sofort
munter zeigte. Manchmal lief es auch des Nachts umher, aber so
still, daß man es nicht bemerkt haben würde, wenn es nicht ab und
zu an den Füßen geschnüffelt hätte.

		Junge Ameisenigel wurden leicht mit Milch erhalten; wenn sie
aber heranwuchsen, und die Stacheln sich aufzurichten begannen,
verlangten sie eine stoffreichere Nahrung. Man mußte ihnen dann ab
und zu einen Besuch an einem Ameisenhaufen gestatten, oder ihnen
hartgekochtes, sehr fein geriebenes Eidotter mit dem nöthigen
Zusatze von Sand geben, um sie bei vollem Wohlsein zu erhalten. Bei
solcher Kost gediehen alle recht gut, so daß einige lebend bis nach
England gebracht werden konnten.

		Die Eingebornen nennen den Ameisenigel Nikobejan,
Janokumbine und Cogera, die Ansiedler ohne weiteres
»Igel«. Manche Australier braten ihn in seinem Felle, wie die
Zigeuner unsern Igel, und essen ihn; aber auch die Europäer
versichern, daß ein so zubereiteter Ameisenigel vortreffliche
Speise gebe. Hierin beruht der einzige Nutzen, welchen das Thier
dem Menschen bringen kann.

	
		
		Zweite Familie: Beutelratten ( Didelphydae)

		Die Beutelratten ( Didelphydae), welche die zweite Familie der
Unterordnung bilden, sind Beutelthiere, welche höchstens die Größe
einer Katze erreichen, aber auch oft die einer Maus nicht
übertreffen. Der Leib ist gedrungen, der Kopf an der Schnauze mehr
oder weniger zugespitzt. Der Schwanz ist von sehr veränderlicher
Länge und meistens ein an der Spitze nackter Greifschwanz; die
Hinterbeine sind etwas länger als die vorderen, die Pfoten
fünfzehig, bei einer Sippe durch Schwimmhäute verbunden, der Daumen
ist bisweilen gegensetzbar. Den Weibchen einiger Arten fehlt die
Tasche, bei anderen ist sie vorhanden, und zwar häufiger nach
hinten als nach vorn geöffnet. In der Zahnbildung tritt das
Raubthiergepräge entschieden hervor. Die Eckzähne sind ziemlich
entwickelt, die vier Backenzähne jedes Kiefers mehr oder weniger
spitz und scharfzackig, oben drei-, unten zweiwurzelig und drei-,
seltener vierseitig, die drei Lückzähne zweiwurzelig mit spitzigen
Hauptzacken, die Schneidezähne, von denen im obern Kiefer
jederseits fünf, im untern jederseits vier stehen, kleiner oder
größer, stumpfer oder schärfer, oben die beiden mittleren meist
vergrößert. Die Wirbelsäule enthält sieben Hals-, dreizehn
rippentragende, fünf bis sechs rippenlose, zwei Kreuzbein- und
achtzehn bis einunddreißig Schwanzwirbel.

		In der Vorzeit fanden sich die Beutelratten auch in Europa,
gegenwärtig bewohnen sie Amerika. Sie leben fast sämmtlich in
Wäldern oder in dichtem Gebüsch und suchen sich hier in hohlen
Bäumen, Erdhöhlen, zwischen dichten Gräsern und Büschen einen
Aufenthalt. Eine Art bevölkert die Ufer kleiner Flüsse und Bäche,
schwimmt vortrefflich und sucht in Erdlöchern Schutz. Alle sind
Nachtthiere und führen durchgehends ein einsames, herumschweifendes
Leben, halten sich auch bloß während der Paarungszeit mit ihrem
Weibchen zusammen. Ihr Gang auf ebenem Boden, wobei sie mit ganzer
Sohle auftreten, ist ziemlich langsam und unsicher; die meisten
vermögen aber, wenn auch nicht ohne alle Mühe, Bäume zu erklettern
und sich mittels ihres zum Greifwerkzeuge gewordenen Schwanzes
aufzuhängen und stundenlang in solcher Stellung zu verbleiben.
Unter ihren Sinnen scheint der Geruch am besten ausgebildet zu
sein. Die geistigen Fähigkeiten sind sehr gering, obgleich sich
eine gewisse Schlauheit nicht leugnen läßt; namentlich wissen sie
Fallen aller Art zu vermeiden. Ihre Nahrung besteht in kleinen
Säugethieren, Vögeln und deren Eiern, auch wohl in kleinen Lurchen,
in Kerbthieren und deren Larven, sowie in Würmern; im Nothfalle
fressen sie auch Früchte. Die im Wasser lebenden Schwimmbeutler
verzehren hauptsächlich Fische, die größeren Arten besuchen die
Wohngebäude des Menschen und würgen hier alle schwächeren Thiere
ab, deren sie habhaft werden können, laben sich an deren Blute und
berauschen sich förmlich darin. Ihre aus eigenthümlich zischenden
Lauten bestehende Stimme lassen sie bloß [bookmark: page596] dann ertönen, wann sie
gemißhandelt werden. Bei Verfolgung setzen sie sich niemals zur
Wehre, pflegen vielmehr sich zu verstellen, wenn sie sich nicht
mehr verbergen können. In der Angst verbreiten sie einen starken,
widrigen, fast knoblauchähnlichen Geruch.

		Die Beutelratten, in vielen Arten über ganz Amerika verbreitet,
haben in tüchtigen Naturforschern eifrige und sorgfältige
Beobachter gefunden, und das hauptsächlichste, was wir über die
Fortpflanzung der Beutelthiere überhaupt, zumal über die
Entwickelung der Jungen wissen, beruht auf den Mittheilungen jener
Forscher. »In der Mitte des Winters«, sagt Rengger von den
in Paragay lebenden Arten der Beutelratten, »im Augustmonat
nämlich, scheint bei ihnen die Begattungszeit einzutreten;
wenigstens trifft man in diesem Monate häufig die beiden
Geschlechter bei einander an und findet im darauffolgenden Monate
trächtige Weibchen. Diese werfen nur einmal im Jahre. Die Anzahl
ihrer Jungen ist weder bei den Arten, noch bei den verschiedenen
Weibchen einer Art dieselbe. Ich fand bei einer Art bis vierzehn
Junge, oft aber nur acht oder vier und einmal bloß ein einziges.
Die Tragzeit dauert etwas mehr als drei Wochen. Anfang des
Weinmonats kommen die Jungen zur Welt und treten sogleich unter den
Beutel oder unter die Hautfalten am Bauche der Mutter, wo sie an
den Zitzen sich ansaugen und so lange in diesem Zustande bleiben,
bis sie ihre vollkommene Ausbildung erreicht haben. Dies geschieht
nach fünfzig und einigen Tagen. Alsdann verlassen sie den Beutel,
nicht aber die Mutter, indem sie sich, auch wenn sie schon fressen
können, in dem Pelze derselben festhalten und so von ihr noch
einige Zeit herumgetragen werden.«

		Rengger berichtet nun, daß er bloß über eine Art
Beobachtungen machen konnte, von dieser aber die Weibchen theils
während ihrer Tragzeit oder im Augenblicke des Gebärens, theils
nach der Geburt untersucht habe, und fährt dann fort: »Die Tragzeit
der betreffenden Art fällt in den Herbstmonat und dauert etwa
fünfundzwanzig Tage. Während dieser Zeit bemerkt man einen Zufluß
der Säfte gegen die Wände des Beutels, ein Anschwellen seiner
Ränder und eine Erweiterung desselben. Die Embryonen oder
Thierkeime liegen zum Theil in den Hörnern, zum Theil im Körper der
Gebärmutter, nie aber in den henkelförmigen Fortsätzen derselben.
Nach den ersten Tagen der Empfängnis erscheinen sie bloß als
gallertartige, runde Körperchen, bei denen man selbst durch das
Vergrößerungsglas keine Verbindung mit der Gebärmutter, wohl aber
als erste Spur der Ausbildung des Leibes einen feinen, blutigen
Streifen bemerkt. Gegen das Ende der Tragzeit hingegen, wo die
Keimlinge eine Länge von beinahe 1 Centim. erreicht haben, findet
man sie von einer Haut umgeben und mit einem Nabelstrange, welcher
sich vermittels mehrerer Fasern an die Gebärmutter ansetzt. An der
Frucht selbst nimmt man auch mit unbewaffnetem Auge deutlich den
Kopf, die vier Beine und den Schwanz wahr. Uebrigens sind in diesem
Zeitpunkte nicht alle Jungen gleich ausgebildet; es herrscht im
Gegentheil unter ihnen eine Art von Stufenreihe, und zwar sind
diejenigen, welche den fallopischen Röhren am nächsten liegen, in
ihrer Organisation auch am wenigsten vorgerückt.

		»Ueber die Art, wie der Embryo aus der Gebärmutter in die
Scheide gelangt, habe ich folgendes beobachtet: Bei einem Weibchen,
welches ich in den ersten Tagen des Weinmonats tödtete, fand ich in
seinem verschlossenen Beutel zwei ganz kleine Junge, dann aber in
dem linken henkelförmigen Fortsatze der Gebärmutter einen
ausgewachsenen Embryo, welcher von keinem Häutchen mehr umgeben war
und dessen Nabelstrang in keiner Verbindung mit den Wänden des
Fortsatzes stand. In dem Körper der Gebärmutter lagen noch zwei
andere Keimlinge, deren Nabelstrang sich aber von denselben noch
nicht abgelöst hatte. Uebrigens war die Gebärmutter sowie ihr
Fortsatz außer der gewöhnlichen Ausdehnung nicht im geringsten
verändert. Die Embryonen treten also bei dieser Beutelratte aus dem
Körper der Gebärmutter in die henkelförmigen Fortsätze derselben
und erst von diesen in die Scheide.

		»Wie man sieht, werden die Jungen nicht alle zugleich geboren;
es verstreichen vielmehr drei bis vier Tage zwischen der Geburt des
ersten und des letzten Jungen. Wie sie in den Beutel [bookmark: page597] gelangen,
habe ich nie beobachten können. Möglich ist, daß der Beutel während
der Geburt gegen die Scheide zurückgezogen wird, so daß die Jungen
durch die Geburtsarbeit selbst in den Beutel geschoben werden. Die
neugebornen Thierchen sind und bleiben noch einige Zeit wahre
Embryonen. Ihre Größe beträgt höchstens 12 Millimeter; ihr Körper
ist nackt, der Kopf im Verhältnisse zu den übrigen Theilen groß;
die Augen sind geschlossen, die Nasenlöcher und der Mund hingegen
offen, die Ohren in Quer- und Längenfalten zusammengelegt, die
Vorderbeine über der Brust, die hinteren über dem Bauche gekreuzt
und der Schwanz ist nach unten gerollt; sie zeigen auch auf äußere
Reize nicht die geringste Bewegung. Nichtsdestoweniger findet man
sie kurze Zeit, nachdem sie in den Beutel gelangt sind, an den
Zitzen angesogen. Es ist nun kaum denkbar, daß die Thiere in einem
solchen Embryonenzustande ohne alle Hülfe eine Zitze aufsuchen und
sich ansaugen können; ich vermuthe dagegen, daß sie von der Mutter
an die Zitzen gelegt werden, wozu derselben ohne Zweifel die
entgegensetzbaren Daumen dienen. Die Jungen bleiben nun beinahe
zwei Monate in dem Beutel, ohne die Zitzen zu verlassen,
ausgenommen in den letzten Tagen. In den ersten zwei Monaten
bemerkt man keine andere Veränderung an ihnen, als daß sie
bedeutend zunehmen und daß sich die Borstenhaare am Munde zu zeigen
anfangen. Nach vier Wochen werden sie ungefähr die Größe einer
Hausmaus erreicht haben, der Pelz tritt über den ganzen Körper
hervor, und sie können einige Bewegung mit den Vorderfüßen machen.
Nach Azara sollen sie sich in diesem Alter schon auf den
Füßen halten können. Etwa in der siebenten Woche werden sie fast so
groß wie eine Ratte; dann öffnen sich die Augen. Von dieser Zeit an
hängen sie nicht mehr den ganzen Tag an den Zitzen und verlassen
auch zuweilen den Beutel, kehren aber sogleich wieder in denselben
zurück, sowie ihnen Gefahr droht. Bald aber verschließt ihnen die
Mutter den Beutel, welcher sie nicht mehr alle fassen kann, und
trägt sie dagegen während mehrerer Tage, bis sie ihren Unterhalt zu
finden selbst im Stande sind, mit sich auf dem Rücken und den
Schenkeln herum, wo sie sich an den Haaren festhalten.

		»Während der ersten Tage nach der Geburt sondern die Milchdrüsen
bloß eine durchsichtige, etwas klebrige Flüssigkeit ab, welche man
im Magen der Jungen findet; später wird diese Flüssigkeit immer
stärker und endlich zu wahrer Milch. Haben die Jungen einmal die
Zitzen verlassen, so hören sie auf, zu saugen, und die Mutter
theilt ihre Beute mit ihnen, besonders wenn diese in Vögeln oder
Eiern besteht.

		»Noch will ich eine Beobachtung erwähnen, welche Dr.
Parlet bei einem säugenden Weibchen gemacht haben wollte.
Weder er noch ich hatten je erfahren können, wie die Säuglinge sich
ihres Kothes und Harnes entledigen. Nachdem während meiner
Abwesenheit ein Weibchen, welches daselbst geworfen hatte, fünf
Wochen lang von demselben beobachtet worden, berichtete er mir bei
meiner Rückkehr, daß die Jungen während der ersten Tage nach der
Geburt keinen Koth von sich geben, daß dies erst geschieht, wenn
dieselben wenigstens vierundzwanzig Tage alt sind, und daß dann die
Mutter von Zeit zu Zeit zu diesem Zwecke den Beutel öffnet.

		»Alle Beutelratten, welche ich in Paragay angetroffen habe,
lassen sich einigermaßen zähmen, d. h. sie gewöhnen sich an den
Menschen, daß man sie berühren und herumtragen kann, ohne von ihnen
gebissen zu werden; nie aber lernen sie ihren Wärter kennen und
zeigen überhaupt nicht den geringsten Verstand. In Paragay fällt es
nicht leicht jemandem ein, eine Beutelratte zu zähmen. Ihr Aussehen
ist zu häßlich und der Geruch, den sie von sich geben, zu
abschreckend. Auch werden sie mit als die gefährlichsten Feinde des
zahmen Geflügels angesehen, selbst wenn sie sich in der
Gefangenschaft befinden. Des Schadens wegen, den sie anrichten,
werden sie überall von den Menschen verfolgt. Man fängt sie
entweder in Fallen oder lauert ihnen des Nachts auf und tritt,
sowie sie sich dem Hühnerhof nähern, ihnen plötzlich mit einem
Lichte entgegen. Dadurch geblendet, wissen sie nicht zu entfliehen
und werden leicht todtgeschlagen.« Nach Burmeister fängt man
sie in Brasilien mittels Branntweins, den man ihnen an einer
geeigneten Stelle vorsetzt. Sie trinken davon und berauschen sich
so vollständig, daß man sie mit leichter Mühe aufnehmen [bookmark: page598] kann. Da
auch andere Thiere sich betrinken, hat diese Angabe nichts
auffallendes. Das Fleisch essen nur die Neger; der Pelz ist
unbrauchbar, das Haar aber findet Verwendung.

		Unter diesen Thieren ist das Opossum ( Didelphys virginiana, D. marsupialis) wohl
das bekannteste. Weder die Färbung, noch irgend welche Anmuth oder
Annehmlichkeit in seinen Sitten zeichnen es aus, und so gilt es mit
Recht als ein höchst widriges Geschöpf. Die Leibeslänge des
Opossums beträgt über 50 Centim., die des Schwanzes etwa 30 Centim.
Der Leib ist wenig gestreckt und ziemlich schwerfällig, der Hals
kurz und dick, der Kopf lang, an der Stirne abgeflacht und
allmählich in eine lange, zugespitzte Schnauze übergehend; die
Beine sind kurz, die Zehen von einander getrennt und fast von
gleicher Länge, die Hinterfüße mit einem den übrigen Zehen
entgegensetzbaren Daumen versehen; der ziemlich dicke, runde und
spitzige Schwanz ist bloß an seiner Wurzel behaart und von da bis
zu seinem Ende nackt und von feinen Schuppenhaaren umgeben,
zwischen denen nur hier und da einige kurze Haare hervortreten. Das
Weibchen hat einen vollkommenen Beutel. Das Gebiß weicht nicht von
dem allgemeinen Gepräge ab.

		Nordamerika, von Mejiko an bis in die kälteren Gegenden der
nördlichen Vereinigten Staaten, bis Pennsylvanien und an die großen
Seen Kanadas ist die Heimat des Opossums. In den mittleren Theilen
dieses gewaltigen Landstrichs wird es überall häufig gefunden, und
zwar keineswegs zur Freude der Menschen. Wälder und Gebüsche bilden
seine Aufenthaltsorte, und je dichter dieselben sind, um so lieber
hält sich das Opossum in ihnen auf.

		»Mir ist«, sagt Audubon, »als sähe ich noch jetzt eines
dieser Thiere über den schmelzenden Schnee langsam und vorsichtig
dahintrippeln, indem es am Boden hin nach dem schnoppert, was
seinem Geschmack am meisten zusagt. Jetzt stößt es auf die frische
Fährte eines Huhnes oder Hasens, erhebt die Schnauze und
schnüffelt. Endlich hat es sich entschieden und eilt auf dem
gewählten Wege so schnell wie ein guter Fußgänger vorwärts. Nun
sucht es und scheint in Verlegenheit, welche Richtung es weiter
verfolgen soll; denn der Gegenstand seiner Verfolgung hat entweder
einen beträchtlichen Satz gemacht oder wohl einen Haken geschlagen,
ehe das Opossum seine Spur aufgenommen hatte. Es richtet sich auf,
hält sich ein Weilchen auf den Hinterbeinen, schaut sich um, spürt
aufs neue und trabt dann weiter. Aber jetzt, am Fuße eines alten
Baumes, macht es entschieden Halt. Es geht rund um den gewaltigen
Stamm über die schneebedeckten Wurzeln und findet zwischen diesen
eine Oeffnung, in welche es im Nu hineinschlüpft. Mehrere Minuten
vergehen, da erscheint es wieder, schleppt ein bereits abgethanes
Erdeichhörnchen im Maule heraus und beginnt den Baum zu ersteigen.
Langsam klimmt es empor. Der erste Zwiesel scheint ihm nicht
anzustehen: es denkt wohl, es möchte hier allzusehr den Blicken
eines bösen Feindes ausgesetzt sein, und somit steigt es höher, bis
es die dichteren Zweige bergen können, welche mit Weinranken
durchflochten sind. Hier setzt es sich zur Ruhe, schlingt seinen
Schwanz um einen Zweig und zerreißt mit den scharfen Zähnen das
unglückliche Eichhörnchen, welches es dabei immer mit den
Vorderpfoten hält.

		»Die lieblichen Frühlingstage sind gekommen, und kräftig
schossen die Blätter; das Opossum aber muß immer noch Hunger leiden
und ist fast gänzlich erschöpft. Es besucht den Rand der Buchten
und freut sich, einen jungen Frosch zu sehen, welcher ihm eine
leidliche Mahlzeit gewährt. Nach und nach brechen Moosbeeren und
Nesseln auf, und vergnügt schmaust es die jungen Stengel. Der
Morgenruf des wilden Truthahns entzückt das Ohr des listigen
Geschöpfes; denn es weiß sehr wohl, daß es bald auch die Henne
hören und ihre Spur bis zum Neste ausfindig machen wird: dort
gedenkt es dann mit Wonne die Eier auszuschlürfen. Auf seinen
Reisen durch den Wald, bald auf dem Boden, bald in der Höhe von
Baum zu Baum, hört es einen Hahn krähen, und sein Herz schwillt bei
der Erinnerung an die saftige Speise, mit welcher es sich im
vorigen [bookmark: page599] Sommer am benachbarten Meierhofe eine Güte
that. Höchst vorsichtig jedoch rückt es vor und birgt sich endlich
im Hühnerhaus selbst.

		»Biederer Bauer! warum hast du vorigen Winter so viele Krähen
weggeschossen und Raben dazu? Nun, du hast deinen Spaß gehabt:
jetzt aber eile ins nahe Dorf und verschaffe dir hinreichenden
Schießvorrath, putze deinen rostigen Kuhfuß, stelle deine Fallen
auf und lehre deine trägen Köter, um dem Opossum aufzulauern. Dort
kommt es! Die Sonne ist kaum schlafen gegangen, aber des Strolches
Hunger ist längst wach. Hörst du das Kreischen deiner besten Henne,
welche es gepackt hat? Das listige Thier ist auf und davon mit ihr.
Jetzt ist nichts weiter zu thun; höchstens kannst du dich
hinstellen und auch noch auf Füchse und Eulen anstehen, welche bei
dem Gedanken frohlocken, daß du ihren Feind und deinen Freund, die
arme Krähe, weggeputzt hast. Die werthvolle Henne, welcher du
vorher so gegen ein Dutzend Eier untergelegt hast, ist diese jetzt
glücklich losgeworden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Opossum ( Didelphys
virginiana). [1/5] natürl. Größe.



		Trotz all ihres ängstlichen Geschreies, trotz ihrer gesträubten
Federn hat das Opossum die Eier verspeist, eins nach dem andern.
Das kommt also von deinem Krähenschießen her. Wärst du barmherziger
und gescheiter gewesen, so wäre das Opossum wohl im Walde geblieben
und hätte sich mit einem Eichhörnchen begnügt oder mit einem
Häslein, mit den Eiern des Truthahns oder mit den Trauben, welche
so reichlich die Zweige unserer Waldbäume schmücken: aber ich rede
dir vergeblich vor!

		»Doch auch angenommen, der Bauer hätte das Opossum über der That
ertappt, – dann spornt ihn sein Aerger an, das arme Thier mit
Fußtritten zu mißhandeln. Dieses aber, wohlbewußt seiner
Widerstandsunfähigkeit, rollt sich zusammen wie eine Kugel. Je mehr
der Bauer rast, desto weniger läßt sich das Thier etwas von seiner
Empfindung merken. Zuletzt liegt es da, nicht todt, aber erschöpft,
die Kinnladen geöffnet, die Zunge heraushängend, die Augen getrübt,
und so würde es daliegen, bis die Schmeißfliege ihre Eier auf den
Pelz legte, wenn nicht sein Quälgeist fortginge. ›Sicherlich‹, sagt
der Bauer, ›das Vieh muß todt sein.‹ Bewahre, Leser, es ›opossumt‹
ihm nur etwas vor. Und kaum ist sein Feind davon, so macht es sich
auf die Beine und trollt sich wieder in den Wald.«

		Das Opossum ist, wie seine ganze Ausrüstung beweist, ein
Baumthier, auf dem Boden dagegen ziemlich langsam und unbehülflich.
Es tritt beim Gehen mit ganzer Sohle auf. Alle [bookmark: page600] Bewegungen sind träge
und selbst der Lauf fördert nur wenig, obgleich er aus einer Reihe
von paßartigen Sprüngen besteht. In den Baumkronen dagegen klettert
das Thier mit großer Sicherheit und ziemlich hurtig umher. Dabei
kommen ihm der abgesonderte Daumen seiner Hinterhände, mit welchem
es die Aeste umspannen und festhalten kann, und der Rollschwanz gut
zu statten. Nicht selten hängt es sich an letzterem auf, und
verbleibt stundenlang in dieser Lage. Sein schwerfälliger Bau
hindert es freilich, mit derselben Schnelligkeit und Gewandtheit zu
klettern, wie Vierhänder oder Nager es vermögen; doch ist es auf
dem Baume so ziemlich vor Feinden geborgen. Unter seinen Sinnen ist
der Geruch besonders ausgebildet und das Spürvermögen soll sehr
groß sein. Gegen blendendes Licht zeigt es Empfindlichkeit und
vermeidet es deshalb sorgfältig. Dies genügt also, um anzunehmen,
daß auch das Gesicht ziemlich gut sein muß. Die anderen Sinne aber
stehen unzweifelhaft auf einer sehr niedrigen Stufe.

		In den großen, dunklen Wäldern schleicht das Opossum bei Tag und
Nacht umher, obgleich es die Dunkelheit dem Lichte vorzieht. Da
aber, wo es Gefahr befürchtet, ja schon da, wo ihm die Helle
beschwerlich fällt, erscheint es bloß nachts und verschläft den
ganzen Tag in Erdlöchern oder Baumhöhlungen. Nur zur Zeit der
Paarung lebt es mit seinem Weibchen zusammen; im übrigen Jahre
führt es ein einsames, ungeselliges Leben nach Art aller ihm nahe
verwandten Thiere. Es hat keine bestimmte Wohnung, sondern benutzt
jeden Schlupfwinkel, welchen es nach vollbrachter Nachtwanderung
mit Anbruch des Morgens entdeckt. Ist ihm das Glück besonders
günstig und findet es eine Höhlung auf, in welcher irgend ein
schwacher Nager wohnt, so ist ihm das natürlich um so lieber; denn
dann muß der Urbewohner einer solchen Behausung ihm gleich zur
Nahrung dienen. Es verzehrt, wie wir aus Audubons
Schilderung annehmen können, alle kleinen Säugethiere und Vögel,
welche es erlangen kann, ebenso auch Eier, mancherlei Lurche,
größere Kerfe, deren Larven und selbst Würmer, begnügt sich aber in
Ermangelung thierischer Nahrung ebenso mit Baumfrüchten, z. B. mit
Mais und nahrungshaltigen Wurzeln. Blut zieht es allen übrigen
Speisen vor, und deshalb wüthet es da, wo es kann, mit
unbeschreiblicher Mordgier. In den Hühnerställen tödtet es oft
sämmtliche Bewohner und saugt dann bloß deren Blut aus, ohne ihr
Fleisch anzurühren. Dieser Blutgenuß berauscht es, wie unsere
Marder, so daß man es morgens nicht selten unter dem todten
Geflügel schlafend antrifft. Im ganzen vorsichtig, wird es, so
lange es seiner Blutgier fröhnen kann, blind und taub, vergißt jede
Gefahr und läßt sich, ohne von seinem Morden abzustehen, von den
Hunden widerstandslos erwürgen oder von dem erbosten Bauer
todtschlagen.

		Man hat durch Beobachtung an Gefangenen mit hinlänglicher
Sicherheit festgestellt, daß das Weibchen ungefähr nach
vierzehntägiger Tragzeit seine Jungen wirft oder, besser gesagt,
aus dem Mutterleibe in den Beutel befördert. Die Anzahl der Jungen
schwankt zwischen vier und sechszehn, die Keimlinge sind anfänglich
noch ganz formlos und klein. Sie haben ungefähr die Größe einer
Erbse und wiegen bloß fünf Gran. Augen und Ohren fehlen, nicht
einmal die Mundspalte ist deutlich, obwohl sie natürlich
hinlänglich ausgebildet sein muß, um als Verbindungsmittel zwischen
ihnen und der Mutter zu dienen. Der Mund entwickelt sich auch viel
eher als alle übrigen Theile des Leibes; denn erst viel später
bilden sich die Augen und Ohren einigermaßen aus. Nach etwa
vierzehn Tagen öffnet sich der Beutel, welchen die Mutter durch
besondere Hautmuskeln willkürlich verengern oder erweitern kann,
und nach etwa fünfzig Tagen sind die Jungen bereits vollständig
ausgebildet. Sie haben dann die Größe einer Maus, sind überall
behaart und öffnen nun auch die Augen. Nach sechszig Tagen Saugzeit
im Beutel ist ihr Gewicht mehr als das hundertfache des früheren
gestiegen. Die Mutter gestattet unter keiner Bedingung, daß ihr
Beutel geöffnet werde, um die Jungen zu betrachten. Sie hält jede
Marter aus, läßt sich sogar über dem Feuer aufhängen, ohne sich
solchem Verlangen zu fügen. Erst wenn die Jungen die Größe einer
Ratte erlangt haben, verlassen sie den Beutel, bleiben aber auch,
nachdem sie schon laufen können, noch bei der Mutter und lassen
diese für sich jagen und sorgen.

		[bookmark: page601]
Wegen des Schadens, welchen das Opossum unter dem Hausgeflügel
anrichtet, wenn es einmal in einen Meierhof einbricht, wird es
überall gehaßt und schonungslos verfolgt. Zumal die Neger sind
eifrige Feinde des Thieres und erlegen es, wann und wo sie nur
können, wissen es auch am besten zu benutzen. Das Wildpret des
Thieres, für europäische Gaumen ungenießbar, weil ein äußerst
widriger, stark knoblauchartiger, aus zwei zu beiden Seiten des
Mastdarms liegenden Drüsen stammender Geruch sich dem Fleische
mittheilt und es verdirbt, behagt den Negern sehr und entschädigt
sie für die Mühe des Fangens.

		Das Gefangenleben des Opossums entspricht Voraussetzungen, zu
denen man sich durch Audubons malerische Feder veranlaßt
sehen könnte, durchaus nicht. Ich muß nach meinen Erfahrungen
behaupten, daß dieses Thier noch langweiliger ist als alle
Raubbeutler oder Beutelmarder. Regungslos in sich zusammengerollt
liegt es den ganzen Tag über in seinem Käfige, und nur wenn man es
reizt, bequemt es sich wenigstens zu einer Bewegung: es öffnet den
Rachen so weit als möglich und so lange, als man vor ihm steht,
gerade, als ob es die Maulsperre hätte. Von dem Verstande, welchen
Audubon dem wildlebenden Thiere zuschreibt, bemerkt man
keine Spur. Es ist träge, faul, schlafsüchtig und erscheint
abschreckend dumm: mit diesen Worten ist sein Betragen in der
Gefangenschaft am besten beschrieben.

		Von den Beutelratten im engsten Sinne unterscheiden sich die
Schupatis ( Philander)
hauptsächlich durch den unvollkommenen Beutel des Weibchens. Dieser
wird nämlich nur durch zwei Hautfalten gebildet, welche sich über
die an den Zitzen hängenden, noch unausgebildeten Jungen
hinweglegen.

		Die größte Art aller Schupatis und eine der größten Beutelratten
überhaupt ist der Krebsbeutler ( Philander cancrivorus, Didelphys
cancrivora), ein Thier von 40 Centim. Körperlänge, mit fast
ebenso langem Schwanze. Sein 8 Centim. langes Stachelhaar ist
tief-schwarzbraun, an der Wurzel heller, schmutzig-gelblichweiß; an
den Seiten tritt das Gelbe mehr hervor; der Bauch ist bräunlichgelb
bis gelblichweiß. Das kurze Haupthaar ist schwarzbraun; über den
Augen bis zu den Ohren verläuft eine gelbliche Binde. Die Ohren
sind schwarz wie die Pfoten und die Wurzelhälfte des Schwanzes,
während dessen Endhälfte weißlich aussieht.

		Der Krebsbeutler scheint ziemlich weit, vielleicht über das
ganze heiße Amerika verbreitet zu sein und findet sich zahlreich in
den Waldungen Brasiliens, am liebsten in der Nähe von Sümpfen,
welche ihm Krebse und Krabben liefern. Er lebt fast nur auf den
Bäumen und kommt bloß dann auf den Boden herab, wenn er unten jagen
will. Sein vollkommener Rollschwanz macht ihm das Klettern leicht;
man sieht ihn in keiner Stellung, ohne daß er sich durch dieses
Werkzeug festgemacht hätte, und sobald er zur Ruhe kommt, ist es
das erste, was er thut, den langen Rattenschwanz ein paar Mal um
den nächsten Zweig zu ringeln und sich so zu versichern. Auf dem
Erdboden geht er langsam und schlecht; dennoch weiß er kleinere
Säugethiere, Lurche und Kerbthiere sowie namentlich Krebse, sein
Lieblingsfutter, zu berücken. In den Bäumen stellt er Vögeln und
deren Nestern nach; doch frißt er, wie das Opossum und seine
anderen Verwandten, ebenso Früchte. Auch er soll zuweilen die
Hühnerhöfe besuchen und dort unter Hühnern und Tauben große
Verwüstungen anrichten. Die Jungen des Krebsbeutlers sind während
ihrer Kindheit sehr verschieden von den Alten gefärbt. Kurz nach
ihrer Geburt vollkommen nackt, erhalten sie, wenn sie so weit
erwachsen sind, daß sie den Beutel verlassen können, ein kurzes,
seidenweiches Haar von glänzendem Nußbraun, welches erst nach und
nach die dunkle, braunschwarze Färbung der Alten annimmt. Alle
Berichterstatter stimmen darin überein, daß die aus dem Beutel
geschlüpften Thierchen, wie sie sich um ihre Mutter und auf dieser
herumbewegen, ein allerliebstes Schauspiel gewähren.
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Krebsbeutler (Philander cancrivorus). [1/5] natürl. Größe.



		[bookmark: page602] Die
zweite Sippe der Familie wird durch das einzige bis jetzt bekannte
Beutelthier, welches vorzugsweise im Wasser lebt, den
Schwimmbeutler (Chironectes
variegatus, Ch. minimus und Yapok,
Lutra sarcovienna), vertreten. Ihn unterscheidet der Fußbau
von seinen Verwandten. Die nacktsohligen Vorder- und Hinterfüße
sind fünfzehig, diese aber merklich größer als jene und durch große
Schwimmhäute, welche die Zehen verbinden, sowie durch starke, lange
und sichelförmige Krallen vor den Vorderfüßen ausgezeichnet. Die
Zehen der letzteren tragen bloß kleine, schwache und kurze Krallen,
welche so in den Ballen eingesenkt sind, daß sie beim Gehen den
Boden nicht berühren. Der Daumen ist verlängert, und hinter ihm
befindet sich noch ein knöcherner Fortsatz, aus einer Verlängerung
des Fersenbeines herrührend, gleichsam als sechste Zehe. Der sehr
lange Schwanz ist bloß an der Wurzel kurz und dicht behaart, im
übrigen mit verschoben-vierseitigen Schüppchen bekleidet. Der Kopf
ist verhältnismäßig klein, die Schnauze lang und zugespitzt, der
Pelz weich. Das Weibchen hat einen vollständigen Beutel, das
Männchen einen dicht und pelzig behaarten Hodensack. Im Zahnbaue
ähnelt der Schwimmbeutler den eigentlichen Beutelratten fast
vollständig.

		Unser Thier hat im allgemeinen ungefähr das Aussehen einer
Ratte. Die Ohren sind ziemlich groß, eiförmig gerundet, häutig und
nackt, die Augen klein. Große Backentaschen, welche sich [bookmark: page603] weit rückwärts in
die Mundhöhle öffnen, lassen das Gesicht oft dicker erscheinen, als
es wirklich ist. Der gestreckte, walzenförmige, aber eher
untersetzte als schlanke Leib ruht auf kurzen Beinen mit breiten
Füßen, deren vorderes Paar vollkommen getrennte, sehr lange und
dünne Zehen hat, während die Hinterfüße sich als starke Ruder
kennzeichnen. Der Schwanz ist fast von gleicher Länge mit dem
Körper und ein Rollschwanz, obgleich er wohl nicht als
Greifwerkzeug benutzt wird. Der weiche, glatte, anliegende Pelz,
welcher aus zerstreuteren, längeren Grannen und dichtem Wollhaare
besteht, ist auf dem Rücken schön aschgrau gefärbt und sticht
scharf ab von der weißen Unterseite. Auf dem grauen Grunde des
Rückens liegen sechs schwarze, breite Querbinden, und zwar zieht
sich davon eine über das Gesicht, eine über den Scheitel, eine über
die Vorderbeine, die vierte über den Rücken, die fünfte über die
Lenden und die sechste über das Kreuz. Längs der Rückenlinie
verläuft ein dunkler Streifen von einer Binde zur andern. Die Ohren
und der Schwanz sind schwarz, die Pfoten oben hellbraun, die Sohlen
dunkelbraun. Ausgewachsene Thiere haben bei etwa 40 Centim.
Leibeslänge einen beinahe ebenso langen Schwanz.
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Schwimmbeutler (Chironectes variegatus). ¼ natürl. Größe.



		Der Schwimmbeutler ist über einen großen Theil von Südamerika
verbreitet. Er findet sich von Rio de Janeiro an durch das ganze
Küstenland Südamerikas bis nach Honduras, scheint aber überall
selten vorzukommen oder wenigstens schwer zu erlangen zu sein und
wird daher auch noch in den wenigsten Sammlungen gefunden.
Natterer, welcher siebzehn Jahre in Brasilien sammelte,
erhielt das Thier bloß dreimal und auch nur zufällig. So darf es
uns nicht Wunder nehmen, daß wir von seiner Lebensweise noch kaum
etwas wissen. Man hat erfahren, daß er hauptsächlich in den
Wäldern, an den Ufern kleiner Flüsse und Bäche sich aufhält und
nach Art der meisten Wassersäugethiere hauptsächlich in Uferlöchern
sich versteckt oder mitten im Strome herumschwimmt, somit aber
gewöhnlich der Beobachtung entgeht. Er soll sowohl bei Tage als bei
[bookmark: page604] Nacht nach
Nahrung ausgehen, mit größter Leichtigkeit schwimmen und sich auch
auf dem Lande rasch und behend bewegen können. Die Nahrung besteht,
wie man angibt, in kleinen Fischen oder in anderen kleinen
Wasserthieren und in Fischlaich; doch deuten die großen
Backentaschen wohl darauf hin, daß der Schwimmbeutler nebenbei auch
Pflanzenstoffe nicht verschmäht. Man sagt, daß das Thier, wenn es
diese Vorrathskammern mit Nahrung gefüllt hat, nach dem Lande
zurückkehre, um dort zu speisen.

		Das Weibchen wirft etwa fünf Junge, trägt sie im Beutel aus,
führt sie dann schon ziemlich frühzeitig ins Wasser und
unterrichtet sie hier längere Zeit im Schwimmen, Tauchen und im
Erwerbe der Nahrung. Ob die Jungen bei Gefahr in den Beutel
zurückkehren, an der Mutter sich festklammern oder in Uferlöcher
sich verstecken, ist nicht bekannt.

		Die Jagd und der Fang des Schwimmbeutlers scheinen dem Zufalle
unterworfen zu sein. Nur sehr selten soll man eins der Thiere zum
Schuß bringen, wenn es in der Mitte des Flusses sich zeigt.
Gewöhnlich erhält man die wenigen, welche man überhaupt in seine
Gewalt bekommt, beim Aufheben der Fischreusen, in denen sie sich
verwirrt und den Tod durch Erstickung gefunden hatten.

	
		
		Sechste Familie: Bären ( Ursidae)

		Die letzte Familie unserer Ordnung führt uns bekannte und
befreundete Gestalten aus der Kinderzeit vor. Die Bären (
Ursidae ) sind so
ausgezeichnete Thiere, daß wohl Jeder sie augenblicklich erkennt;
seltener zu uns kommende Arten weichen jedoch in mancher Hinsicht
von dem allgemeinen Gepräge ab, und bei einzelnen Sippen muß man
schon einiges Verständnis der thierischen Verwandtschaften
besitzen, wenn man zurechtkommen will.

		Der Leib der Bären ist gedrungen oder selbst plump, der Kopf
länglichrund, mäßig gestreckt, mit zugespitzter, aber gewöhnlich
gerade abgeschnittener Schnauze, der Hals verhältnismäßig kurz und
dick; die Ohren sind kurz und die Augen beziehentlich klein; die
Beine sind mäßig lang, die Vorder- und Hinterfüße fünfzehig und mit
großen, gebogenen, unbeweglichen, d. h. nicht einziehbaren, deshalb
an der Spitze oft sehr stark abgenutzten Krallen bewaffnet, die
Fußsohlen, welche beim Gehen den Boden ihrer vollen Länge nach
berühren, fast ganz nackt. Das Gebiß besteht aus 36 bis 40 Zähnen,
und zwar oben und unten sechs Schneidezähnen, den Eckzähnen, oben
und unten zwei bis vier Lückzähnen oder zwei Lückzähnen oben, drei
unten, sowie endlich zwei bis drei Backenzähnen. Die Schneidezähne
sind verhältnismäßig groß, haben oft gelappte Kronen und stehen im
Einklange mit den starken, meist mit Kanten oder Leisten versehenen
Eckzähnen; die Lückzähne dagegen sind einfach kegelförmig oder nur
mit unbedeutenden Nebenhöckern versehen; der Fleisch- oder Reißzahn
ist sehr schwach, fehlt sogar einigen Sippen vollständig und ist
bei anderen nur ein starker Lückzahn mit innerem Höcker; die
Kauzähne sind stumpf und die des Unterkiefers stets länger als
breit. Am Schädel ist der Hirntheil gestreckt und durch starke
Kämme ausgezeichnet; die Halbwirbel sind kurz und stark, ebenso
auch die 19 bis 21 Rückenwirbel, von denen 14 oder 15 Rippenpaare
tragen. Das Kreuzbein besteht aus 3 bis 5 und der Schwanz aus 7 bis
34 Wirbeln. Die Zunge ist glatt, der Magen ein schlichter Schlauch,
der Dünn- und Dickdarm wenig geschieden; der Blinddarm fehlt
gänzlich.

		Soweit die Vorwesenkunde uns Aufschluß gewähren kann, läßt sich
feststellen, daß die Bären schon in der Vorzeit vertreten waren,
wie es scheint, sich aber allgemach vermehrt haben. Gegenwärtig
verbreiten sie sich über ganz Europa, Asien und Amerika, ebenso
auch über einen Theil von Nordwestafrika. Sie bewohnen ebensogut
die wärmsten wie die kältesten Länder, die Hochgebirge wie die von
dem eisigen Meere eingeschlossenen Küsten. Fast sämmtliche Arten
hausen in dichten, ausgedehnten Wäldern oder in Felsengegenden,
zumeist in der Einsamkeit. Die einen lieben [bookmark: page174] mehr wasserreiche oder feuchte
Gegenden, Flüsse, Bäche, Seen und Sümpfe und das Meer, während die
anderen trockenen Landstrichen den Vorzug geben. Eine einzige Art
ist an die Küsten des Meeres gebunden und geht niemals tiefer in
das Land hinein, unternimmt dagegen, auf Eisschollen fahrend,
weitere Reisen als alle übrigen, durchschifft das nördliche Eismeer
und wandert von einem Erdtheile zum anderen. Alle übrigen Arten
schweifen innerhalb eines weniger ausgedehnten Kreises umher. Die
meisten Bären leben einzeln, d. h. höchstens zur Paarungszeit mit
einem Weibchen zusammen; einige sind gesellig und vereinigen sich
zu Gesellschaften. Diese graben sich Höhlen in der Erde oder in dem
Sande, um dort ihr Lager aufzuschlagen, jene suchen in hohlen
Bäumen oder in Felsklüften Schutz. Die meisten Arten sind
nächtliche oder halbnächtliche Thiere, ziehen nach Untergang der
Sonne auf Raub aus und bringen den ganzen Tag über schlafend in
ihren Verstecken zu.
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Geripp des Bären. (Aus dem Berliner
anatomischen Museum.)



		Mehr als die übrigen Raubthiere scheinen die Bären, Allesfresser
im vollsten Sinne des Wortes, befähigt zu sein, lange Zeit allein
aus dem Pflanzenreiche sich zu ernähren. Nicht nur eßbare Früchte
und Beeren werden von ihnen verzehrt, sondern auch Körner, Getreide
im reifen und halbreifen Zustande, Wurzeln, saftige Gräser,
Baumknospen, Blütenkätzchen etc. Gefangene hat man längere Zeit
bloß mit Hafer gefüttert, ohne eine Abnahme ihres Wohlbefindens zu
bemerken. In der Jugend dürften sie ihre Nahrung ausschließlich aus
dem Pflanzenreiche wählen, und auch später ziehen sie
Pflanzennahrung dem Fleische vor. Sie sind keine Kostverächter;
denn sie fressen fast alles, was genießbar ist: außer den
angeführten Pflanzen auch Thiere, und zwar Krebse und Muscheln,
Würmer, Kerbthiere und deren Larven, Fische, Vögel und deren Eier,
Säugethiere und Aas. In der Nähe menschlicher Wohnsitze fügen sie
dem Haushalte Schaden zu, und die stärkeren Arten werden zuweilen
zu höchst gefährlichen Raubthieren, welche, wenn der Hunger sie
quält, größere Thiere anfallen und namentlich unter unserem
Viehstande bedeutende Verwüstungen anrichten können. Einzelne sind
dabei so dreist, daß sie bis in die Dörfer hineinkommen, um
Hausgeflügel zu würgen und Eier zu verzehren oder Ställe
aufzubrechen, und dort sich mit leichter Mühe Beute zu holen. Dem
Menschen werden die größten bloß dann gefährlich, wenn er sich mit
ihnen in Kampf einläßt und ihren Zorn reizt.

		[bookmark: page175] Man
irrt, wenn man die Bewegungen der Bären für plump und langsam hält.
Die großen Arten sind zwar nicht besonders schnell und auch nicht
geschickt, aber im hohen Grade ausdauernd und demnach fähig, den
Mangel an Beweglichkeit zu ersetzen; auf die kleinen Arten aber
leidet jene Meinung gar keine Anwendung, denn diese bewegen sich
außerordentlich behend und rasch. Der Gang auf der Erde ist fast
immer langsam. Die Bären treten mit ganzer Sohle auf und setzen
bedächtig ein Bein vor das andere; gerathen sie aber in Aufregung,
so können sie tüchtig laufen, indem sie einen absonderlichen,
jedoch fördernden Galopp einschlagen. Die plumperen Arten vermögen
außerdem auf den Hinterbeinen sich aufzurichten und, schwankenden
Ganges zwar, aber doch nicht ungeschickt, in dieser Stellung eine
gewisse Strecke zu durchmessen. Das Klettern verstehen fast alle
ziemlich gut, wenn sie ihrer Schwere wegen es auch nur in
untergeordneter Weise ausüben können. Einige meiden das Wasser,
während die übrigen vortrefflich schwimmen und einige tief und
anhaltend tauchen können. Den Eisbären trifft man oft viele Meilen
weit vom Lande entfernt, mitten im Meere schwimmend, und hat dann
Gelegenheit, seine Fertigkeit und erstaunliche Ausdauer zu
beobachten. Eine große Kraft erleichtert den Bären die Bewegungen,
läßt sie Hindernisse überwinden, welche anderen Thieren im höchsten
Grade störend sein würden, und kommt ihnen auch bei ihren
Räubereien sehr wohl zu statten: sie sind im Stande, eine geraubte
Kuh oder ein Pferd mit Leichtigkeit fortzuschleppen oder aber einem
anderen Thiere durch eine kräftige Umarmung alle Rippen im Leibe zu
zerbrechen. Unter ihren Sinnen steht der Geruch oben an; das Gehör
ist gut, das Gesicht mittelmäßig, der Geschmack nicht besonders und
das Gefühl ziemlich unentwickelt, obwohl einige in ihrer
verlängerten Schnauze ein förmliches Tastwerkzeug besitzen. Einige
Arten sind verständig und klug; doch fehlt ihnen die Gabe, listig
etwas zu berechnen und das einmal Beschlossene schlau auszuführen.
Sie lassen in gewissem Grade sich abrichten, erreichen jedoch nicht
entfernt die geistige Ausbildung, welche wir bei unserem klügsten
Hausthiere, dem Hunde, zu bewundern gelernt haben. Einzelne werden
leicht zahm, zeigen jedoch keine besondere Anhänglichkeit an den
Herrn und Pfleger. Dazu kommt, daß das Vieh im Alter immermehr sich
herauskehrt, d. h. daß sie tückisch und reizbar, zornig und
boshaft und dann äußerst gefährlich werden. Die unbedeutenden
Kunststücke, zu denen sich die eine oder die andere Art abrichten
läßt, kommen kaum in Betracht, und bei vielen ist von einer
Abrichtung überhaupt keine Rede. Gemüthsstimmungen geben die Bären
durch verschiedene Betonung ihrer an und für sich merkwürdigen, aus
dumpfem Brummen, Schnauben und Murmeln oder grunzenden und
pfeifenden, zuweilen auch bellenden Tönen bestehenden Stimme zu
erkennen.

		Alle nördlich wohnenden größeren Bärenarten schweifen bloß
während des Sommers umher und graben sich vor dem Eintritte des
Winters eine Höhle in den Boden oder benutzen günstig gestaltete
Felsenspalten und andere natürliche Höhlungen, um dort den Winter
zuzubringen. Immer bereiten sie sich im Hintergrunde ihrer Wohnung
aus Zweigen und Blättern, Moos, Laub und Gras ein weiches Lager und
verschlafen hier in Absätzen die kälteste Zeit des Jahres. In einen
ununterbrochenen Winterschlaf fallen die Bären nicht, sie schlafen
vielmehr in großen Zeiträumen, ohne jedoch eigentlich auszugehen.
Dabei erscheint es auffallend, daß bloß die eigentlichen Landbären
Winterschlaf halten, während die Eis- oder Seebären auch bei der
strengsten Kälte noch umherschweifen, oder sich höchstens bei dem
tollsten Schneegestöber ruhig niederthun und sich hier durch den
Schnee selbst ein Obdach bauen, d. h. einfach einschneien
lassen.

		Das trächtige Weibchen zieht sich in eine Höhlung zurück und
wirft in ihr, gewöhnlich frühzeitig im Jahre, ein bis sechs Junge,
welche blind geboren und von der Mutter mit aller Sorgfalt genährt,
gepflegt, geschützt und vertheidigt werden. Sie gelten, nachdem sie
einigermaßen beweglich geworden sind, als überaus gemüthliche,
possirliche und spiellustige Thierchen.

		Der Schaden, welchen die Bären bringen, wird durch den Nutzen,
den sie uns gewähren, ungefähr aufgehoben, zumal sie theilweise nur
in dünn bevölkerten Gegenden sich aufhalten, wo sie den Menschen
ohnehin nicht viel Schaden zufügen können. Von fast allen Arten
wird das Fell [bookmark: page176] benutzt und als vorzügliches Pelzwerk
hochgeschätzt. Außerdem genießt man das Fleisch und verwendet
selbst die Knochen, Sehnen und Gedärme.

		Die Bärenfamilie zerfällt naturgemäß in drei Hauptabtheilungen,
denen man den Rang von Unterfamilien zusprechen darf. Eine
derselben umfaßt die Großbären ( Ursina), die massigsten Gestalten der
Gesammtheit, mit langschnauzigem Kopfe, kleinen Augen und Ohren,
mäßig langen Beinen, fünfzehigen, nacktsohligen Füßen, stumpfen,
nicht zurückziehbaren Krallen, stummelhaftem Schwanze und dichtem
Zottelpelze. Das Gebiß besteht aus vierzig Zähnen, und zwar sechs
Schneidezähnen oben und unten, den Eckzähnen und drei kleinen, oft
ausfallenden Lückzähnen vor, sowie zwei stark entwickelten
Höckerzähnen hinter dem Fleischzahne. Die Unterfamilie zählt eine
einzige, in mehrere Untersippen zerfällte Gattung.

		 

		Während Jedermann den Bären zu kennen vermeint, muß der
Thierkundige sagen, daß es noch fraglich ist, ob man in den
verschiedenen Formen, welche man bald vereinigt, bald getrennt hat,
Spielarten eines und desselben Geschöpfes oder selbständige Arten
zu erkennen hat. Ständige Rassen darf man, wie auch alle erfahrenen
Bärenjäger thun, gewiß annehmen, andererseits aber ebensowenig
außer Acht lassen, daß ein weit verbreitetes Thier innerhalb seines
mannigfach abwechselnden Wohngebietes ebenfalls abändern müsse und
werde. Doch kommen auch wiederum sogenannte Braun- oder
Ameisenbären neben Schwarz- oder Aasbären in
einem und demselben Lande vor, und treten andere Abweichungen so
ständig auf, daß mau sich nicht verwundern darf, wenn noch in den
neuesten naturwissenschaftlichen Arbeiten über den Bären mehrere
Arten aufgeführt werden.

		Nehmen wir nur eine Bärenart an, so haben wir festzuhalten, daß
diese, der Landbär, gemeine oder Aasbär ( Ursus arctos ), ungemein abändert, nicht
allein, was die Behaarung und Färbung, sondern auch was die Gestalt
und zumal die Form des Schädels anlangt. Der im allgemeinen dichte
Pelz, welcher um das Gesicht, an dem Bauche und hinter den Beinen
länger als am übrigen Körper ist, kann aus längeren oder kürzeren,
aus schlichten oder gekräuselten Haaren bestehen; seine Färbung
durchläuft alle Schattirungen von Schwarzbraun bis zu Dunkelroth
und Gelbbraun, oder von Schwärzlichgrau und Silbergrau bis zum
Isabellfahl; das bei jungen Thieren oft vorhandene weiße Halsband
erhält sich bis ins hohe Alter etc. Die Schnauze ist mehr oder
minder gestreckt, die Stirne mehr oder weniger abgeplattet, der
Rumpf bald sehr gedrungen, bald etwas verschmächtigt, die Beine
sind höher oder niedriger. So unterscheidet man denn zunächst zwei
in Europa lebende Formen als verschiedene Arten, den
hochgestellten, langbeinigen, gestreckten, hochstirnigen,
langköpfigen und langschnauzigen Aasbären ( U. arctos, U. cadaverinus), dessen
schlichter Pelz ins Fahle oder Grauliche spielt, mit seinen
Spielarten ( U. normalis, U. grandis, U.
collaris), und den niedriger gestellten, dickbeinigen,
gedrungen gebauten, breitköpfigen, flachstirnigen und
kurzschnauzigen Braun- oder Ameisenbären (
U. formicarius ), verwechselt
aber auch wohl die Namen des einen und des anderen und vermehrt
dadurch die Verwirrung. Außerdem betrachtet man den
Isabellbären ( U.
isabellinus ) aus Nepal und Tibet wie den
Fahlbären ( U. syriacus
) aus Kleinasien und ebenso den Atlasbären ( U. Crowtheri ) als besondere Arten. Ein
bestimmtes Urtheil über diese Frage zu fällen, halte ich
gegenwärtig noch für unmöglich: die Angelegenheit ist noch nicht
spruchreif.

		An Länge kann der Bär, bei 1 bis 1,25 Meter Höhe am Widerrist, 2
bis 2,2 Meter erreichen, wovon 8 Centim. auf das Stumpfschwänzchen
kommen. Das Gewicht schwankt zwischen 150 bis 250 Kilogramm.

		In der Weidmannssprache unterscheidet man Haupt-,
Mittel- und Jungbären; die Füße heißen Branten
oder Tatzen, das Fell Decke oder Haut, das
Fett Feist, die Augen Seher, [bookmark: page177] die Ohren Gehör, der
Schwanz Pürzel. Ferner sagt man: der Bär geht von
oder zu Holze, verläßt oder sucht sein
Lager oder Loch, erhebt sich, wenn er sein Lager
verläßt oder sich aufrichtet, erniedrigt sich, wenn er aus
seiner aufrechten Stellung niederfällt oder sich zur Ruhe begibt,
schlägt seine Feinde, schlägt sich ein, indem er sich
im Winterlager niederlegt, bäret, setzt oder
bringt Junge, wird erlegt, aufgeschärft, seine Haut
abgeschärft etc. Uebrigens gebraucht man dieselben Ausdrücke
wie bei Erwähnung anderer großen Raubthiere.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Landbär ( Ursus
arctos). [1/15] natürl. Größe.



		Sieht man in den genannten Formen nur Spielarten des Landbären,
so hat man dessen Verbreitungsgebiet von Spanien bis Kamtschatka
und von Lappland und Sibirien bis zum Atlas, Libanon und dem
nördlichen Himalaya auszudehnen. In Europa bewohnt er noch
gegenwärtig alle Hochgebirge: die Pyrenäen, Alpen, Karpathen,
transsylvanischen Alpen, den Balkan, die skandinavischen Alpen, den
Kaukasus und Ural, nebst den Ausläufern und einem Theile der
Umgebung dieser Gebirge, ebenso ganz Rußland, ganz Nord- und
Mittelasien, mit Ausnahme der kahlen Steppen, Kaukasien, Syrien,
Palästina, Persien, Tibet und endlich den Atlas. Er ist häufig in
Rußland, Schweden und Norwegen, Siebenbürgen und den
Donautiefländern, der Türkei und Griechenland, nicht selten in
Krain und Kroatien, in dem gebirgigen Spanien und Italien, schon
sehr selten geworden in der Schweiz und Tirol, fast gänzlich
ausgerottet in Frankreich wie in [bookmark: page178] den österreichisch-deutschen Ländern
und gänzlich vertilgt in Deutschland, Belgien, Holland, Dänemark
und Großbrittanien. Einzelne Ueberläufer erscheinen dann und wann
im bayerischen Hochgebirge, in Kärnten, Steiermark, Mähren und
vielleicht noch im Böhmerwalde. Bedingung für seinen Aufenthalt
sind große, zusammenhängende, schwer zugängliche oder doch wenig
besuchte, an Beeren und sonstigen Früchten reiche Waldungen. Höhlen
unter Baumwurzeln oder in Baumstämmen und im Felsengeklüfte,
dunkle, undurchdringliche Dickichte und Brüche mit trockenen Inseln
bieten hier ihm Obdach und Ruhe vor seinem Erzfeinde, dem
Menschen.

		Der Bär, das plumpeste und schwerste Raubthier Europas, ist wie
die meisten seiner engeren Verwandten ein tölpelhafter und
geistloser Gesell. Doch sehen seine Bewegungen ungeschickter aus,
als sie wirklich sind; denn er läuft, trotz seines gemächlichen
Ganges auf Streifzügen, sehr schnell, sofern er beunruhigt wird,
und ist jedenfalls im Stande, einen Menschen bald einzuholen, wie
er ja auch ein langsameres Wild oft erst nach längerer Verfolgung
erbeutet. Bergauf geht sein Lauf verhältnismäßig noch schneller als
auf der Ebene, weil ihm seine langen Hinterbeine hier trefflich
zustattenkommen; bergunter dagegen kann er nur langsam laufen, weil
er sich sonst leicht überschlagen würde. Bloß im Februar, in
welcher Zeit sich seine Sohlen häuten, geht er nicht gut. Außerdem
versteht er vortrefflich zu schwimmen und geschickt zu klettern.
Schon ganz junge Bären werden von ihren Müttern gelehrt, die Bäume
zu besteigen; sie lernen diese Fertigkeit aber auch ganz von
selbst, wie ich an Gefangenen vielfach beobachten konnte. Es ist
spaßhaft anzusehen, wie sie von Bäumen rücklings wieder
herunterkommen: sie klammern sich beim Klettern mit wahrer Angst an
die Aeste und zeigen eine lebhafte Furcht vor dem Herunterfallen.
Die gewaltige Kraft und die starken, harten Nägel erleichtern dem
Bären das Klettern ungemein; er vermag selbst an steilen
Felsenwänden emporzusteigen, falls er nur irgend einen Anhaltspunkt
an denselben findet. Vor dem Wasser scheut er sich gar nicht; er
sucht es häufig im Sommer auf, um sich zu kühlen, und verweilt dann
lange Zeit und gern darin. Bei Verfolgung wirft er sich dreist in
einen Strom und setzt schnurgerade über. Unter seinen Sinnen
scheint der Geruch am vorzüglichsten zu sein; wahrscheinlich dient
dieser ihm auch am besten beim Aufsuchen der Beute. Einen sich ihm
nähernden Menschen soll er auf zwei- bis dreihundert Schritte
Entfernung wittern und eine Fährte sicher verfolgen können. Auch
das Gehör ist trotz der kurzen Lauscher scharf, das Gesicht dagegen
ziemlich schlecht, obschon die Augen nicht blöde genannt werden
dürfen; der Geschmack endlich scheint recht gut ausgebildet zu
sein.

		Das geistige Wesen des Bären ist von jeher sehr günstig
beurtheilt worden. »Kein anderes Raubthier«, sagt Tschudi,
»ist so drollig, von so gemächlichem Humor, so liebenswürdig, wie
der gute Meister Petz. Er hat ein gerades, offenes Naturell ohne
Tücke und Falsch. Seine List und Erfindungsgabe ist ziemlich
schwach. Was der Fuchs mit Klugheit, der Adler mit Schnelligkeit zu
erreichen sucht, erstrebt er mit gerader, offener Gewalt. An
Plumpheit dem Wolfe ähnlich, ist er doch von ganz anderer Art,
nicht so gierig, reißend, häßlich und widerwärtig. Er lauert nicht
lange, sucht den Jäger nicht zu umgehen oder von hinten zu
überfallen, verläßt sich nicht in erster Linie auf sein furchtbares
Gebiß, mit dem er alles zerreißt, sondern sucht die Beute erst mit
seinen mächtigen Armen zu erwürgen und beißt nur nötigenfalls mit,
ohne daß er am Zerfleischen eine blutgierige Mordlust bewiese, wie
er ja überhaupt, als von sanfterer Art, gern Pflanzenstoffe frißt.
Seine ganze Erscheinung hat etwas edleres, zutraulicheres,
menschenfreundlicheres als die des mißfarbigen Wolfes. Er rührt
keine Menschenleiche an, frißt nicht seines Gleichen, lungert nicht
des Nachts in dem Dorfe herum, um ein Kind zu erhaschen, sondern
bleibt im Walde, als seinem eigentlichen Jagdgebiete. Doch macht
man sich öfters von ihm, in Bezug auf seine Langsamkeit, unrichtige
Vorstellungen, und namentlich wenn er in Gefahr geräth, verändert
sich sein ganzes Naturell bis zur reißendsten Wuth.«

		Ich vermag nicht, mich dieser Charakterzeichnung anzuschließen.
Der Bär erscheint allerdings komisch, ist aber nichts weniger als
gutmüthig oder liebenswürdig, auch nur dann muthig, wenn [bookmark: page179] er keinen
anderen Ausweg sieht, vielmehr geistig wenig begabt, ziemlich dumm,
gleichgültig und träge. Alle Katzen und Hunde sind gescheiter als
er. Seine Gutmütigkeit ist einzig und allein in seiner geringen
Raubfertigkeit begründet, sein drolliges Wesen vorzugsweise durch
seine Gestalt bedingt. Die Katze ist muthig, der Hund listig fein,
der Bär dumm, grob und ungeschliffen. Sein Gebiß weist ihm
beschränkte Nahrung an; er raubt daher nur selten und bloß in
beschränktem Grade. Dieses Verdienst ist gering und nicht ihm
zuzurechnen. Lehre und Unterricht nimmt er nur in geringem Maße an;
wirklicher Freundschaft zu dem Menschen ist er nicht fähig. Den
Fraß liebt er mehr als seinen Pfleger. Er bleibt auch diesem
gegenüber immer grob und gefährlich. Der Wolf steht ganz
entschieden höher als er, muß also edler genannt werden.

		Ein einziger Blick auf das Gebiß des Bären lehrt, daß er
Allesfresser und mehr auf pflanzliche als auf thierische Nahrung
angewiesen ist. Am besten läßt er sich mit dem Schweine
vergleichen: wie diesem ist ihm alles Genießbare recht. Für
gewöhnlich bilden Pflanzenstoffe seine Hauptmahlzeit, kleine
Thiere, namentlich Kerfe, Schnecken und dergleichen die Zukost.
Monatelang begnügt er sich mit solcher Nahrung, äst sich wie ein
Rind von jung aufkeimendem Roggen oder von fettem Grase, frißt
reifendes Getreide, Knospen, Obst, Waldbeeren, Schwämme und
dergleichen, wühlt nebenbei Ameisenhaufen auf und erlabt sich an
den Larven wie an den Alten, deren eigenthümliche Säure seinem
Gaumen behagen mag, oder wittert, zumal im Süden, einen Bienenstock
aus, welcher ihm dann leckere und höchst willkommene Kost gewährt.
Im südlichen Kärnten trägt man die Bienenstöcke im Sommer ins
Gebirge, um sie, je nachdem die Blüte der Alpenpflanzen eintritt,
niedriger oder höher an den Bergen aufzustellen. Hier findet sich
zuweilen ein aus Krain herübergekommener Bär ein und thut dann
großen Schaden, indem er die Stöcke zerbricht und ihres Inhaltes
entleert. Vor einigen Jahren zog ein solcher Irrling von einem
Bienenstande zum anderen und vernichtete über hundert Stöcke, unter
ihnen acht meines Gewährsmannes, des Försters Wippel. Auch
in Sibirien und Turkestan wird er den Immenzüchtern sehr schädlich.
In den Waldungen des Burejagebirges kehrt er im Juni und Juli, wenn
es ihm noch an Beeren fehlt, vom Winde umgebrochene Bäume um, deren
Mulm er nach Käfern und ihren Larven durchsucht. An solchen
umgewälzten Windfällen und an den zerwühlten Ameisenhaufen erkennt
man überall im Gebirge sein Vorhandensein. Sobald die Reife der
Beeren beginnt, zieht er diesen nach, biegt auch junge,
beerentragende Bäume, namentlich Traubenkirschenstämme, zum Boden
herab, um zu deren Früchten zu gelangen; wenn das Getreide,
insbesondere Hafer und Mais, Körner ansetzt, findet er in den
Feldern sich ein, läßt sich nieder und rutscht, in einer einzigen
Nacht manchmal einen ganzen Acker verwüstend, sitzend auf und ab,
um in aller Bequemlichkeit die Aehren und Rispen zum Maule führen
zu können; in den Herbstmonaten geht er den abfallenden Bücheln
oder in den Waldungen Sibiriens den Zirbelnüssen nach, soll auch,
nach Radde gewordenen Mittheilungen, die Zirbelfichten
besteigen und deren Wipfel abbrechen, um zu den körnerreichen
Zapfen zu gelangen. In den ostsibirischen Gebirgen unternimmt er
weite Wanderungen von einem Waldtheile zum anderen oder von der
Höhe zur Tiefe, einzig und allein der schossenden Alpenpflanzen,
reifenden Beeren und Wildäpfel halber. So lange er Pflanzenkost in
reichlicher Menge zur Verfügung hat, hält er sich an diese; wenn
die Noth ihn treibt oder wenn er sich an thierische Nahrung gewöhnt
hat, wird er zum Raubthiere in der eigentlichen Bedeutung des
Wortes. Nunmehr stellt er allen größeren Thieren, am liebsten
Schafen, doch auch Ochsen, Pferden und verschiedenem Wilde nach.
Größeres Vieh greift er von hinten an, nachdem er es durch
Umherjagen ermüdet hat, oder sucht dasselbe, zumal wenn es auf
höheren Bergen weidet, durch das schreckerregende Brüllen zu
versprengen und es zu vermögen, sich freiwillig in den Abgrund zu
stürzen, klettert sodann behutsam nach und frißt sich unten satt.
Glückliche Erfolge mehren seinen Muth oder seine Dreistigkeit. Er
unternimmt größere und immer weitere Streifzüge und kommt nachts
kühn selbst bis an die Dörfer oder einzelnen Ställe heran, um dort
mit noch größerer Bequemlichkeit zu rauben. Einzelne Alpenbären
sollen mit bemerkenswertem Geschick einen Ort zum Hinterhalte
wählen, von welchem aus [bookmark: page180] sie eine Weide überblicken und den günstigsten
Zeitpunkt wahrnehmen können, auf sie herunterzustürzen. Hat sich
ein Herdenthier von den übrigen getrennt, so wird es gewöhnlich die
Beute des lauernden Bären, welcher plötzlich hervorkommt und das
Thier, es mag so behend sein als es will, so lange umherjagt, bis
es ermüdet ihm sich hingibt oder in den Abgrund springt.

		Im Ural gilt der Bär als der schlimmste Feind der Pferde.
Fuhrleute und Postkutscher weigern sich zuweilen, nachts durch
einen Wald zu fahren, und scheinen hierzu alle Ursache zu haben, so
selten es auch vorkommen mag, daß ein Bär Pferde vor dem Wagen
angreift. Solche aber, welche frei im Walde weiden, sind niemals
vor ihm sicher. Ein mir befreundeter Bärenjäger, von
Beckmann, erzählte mir als Augenzeuge, wie das Raubthier bei
seinem Angriffe verfährt. In der Nähe eines sumpfigen Dickichts
weideten mehrere Pferde, angesichts des auf dem Anstande regungslos
verharrenden Jägers. Da erschien, aus dem Dickicht kommend, ein Bär
und näherte sich, langsam schleichend, den Pferden mehr und mehr,
bis diese ihn wahrnahmen und in höchster Eile die Flucht ergriffen.
Mit mächtigen Sätzen folgte der Bär, holte das eine der Pferde in
überraschend kurzer Zeit ein, schlug es mit der einen Brante auf
den Rücken, packte es mit der zweiten vorn im Gesichte, warf es zu
Boden und zerriß ihm die Brust. Als er sah, daß unter den
geflüchteten Thieren eines lahm war und nicht zu entkommen
vermochte, lief er, die geschlagene Beute verlassend, auch dem
zweiten Opfer nach, erreichte es rasch und tödtete es ebenfalls.
Beide Pferde schrien entsetzlich; der Bär antwortete mit lautem
Gebrülle.

		Ist Meister Braun einmal dreist geworden, so kommt er auch an
Ställe heran, und versucht, deren Thüren zu erbrechen oder, wie in
Skandinavien mehrmals geschehen sein soll, deren Dächer abzudecken.
Gelangt er glücklich in den Viehstall, so schlachtet er hier eine
Kuh ab, reißt sie vom Stricke los, umklammert sie mit einem
Vorderlaufe, faßt mit der anderen Tatze in das Dachgebälk hinein
und ist stark genug, um auf diese Weise die Kuh durch die Oeffnung
zu ziehen. Dann wird das Opfer mit Leichtigkeit weiter geschafft.
Hierbei überwindet er Hindernisse aller Art, überklettert, wie man
vielfach beobachtet hat, mit einem erwürgten Pferde oder Rinde im
Arme sogar jene gefährlichen Alpenstege, zwei neben einander
liegende Baumstämme, welche über einen Abgrund führen. In den Alpen
wird er, namentlich an nebeligen Tagen, sehr gefährlich, weil er
sich dann der Herde unbemerkt nähern und, ohne daß es die anderen
Thiere merken, einer Kuh auf den Rücken springen kann. Hat er ein
Rind gepackt und wird er von den anderen bemerkt, so sammelt sich
die ganze Herde schnaubend und brüllend um ihn her, und die
muthigen Stiere gehen mit niedergebeugten Hörnern wohl auf ihn los
und schlagen ihn in die Flucht.

		Hirsche, Rehe oder Gemsen entgehen ihm, Dank ihrer
Schnelligkeit, fast regelmäßig; gleichwohl jagt er auch im Norden
Skandinaviens den Renthieren längere Zeit eifrig nach. Selbst den
Fischen stellt er nach und verfolgt, ihnen zu gefallen, den Lauf
der Flüsse auf weite Strecken.

		In der Regel frißt der Bär nicht sogleich von einer größeren
Beute, welche er schlug, läßt das Opfer vielmehr erst einige Zeit
liegen und umgeht es, schnüffelnd und leise brummend, mehrere Male,
deckt es auch wohl mit aufgerafftem Moose zu und kehrt später zu
ihm zurück, um sein Mahl zu halten. In den Wäldern des Ural findet
man nicht selten Pferde, deren Kopf, Hals, Schenkel und Schwanz in
dieser Weise verhüllt sind, vergräbt hier auch, um Bären
anzulocken, verendete Pferde bis auf ein Bein und setzt sich, oft
mit gutem Erfolge, nebenbei auf den Anstand. Daß der Bär unter
Umständen Aas angeht, ist durch die reichen Erfahrungen russischer
Jäger hinlänglich verbürgt. Wenn Viehseuchen wüthen und die
sibirischen Bauern zwingen, die gefallenen Stücke einzugraben,
wühlen Bären diese wieder hervor, um an ihnen sich zu sättigen; es
erscheint deshalb auch glaublich, daß Meister Braun zuweilen zum
Leichenräuber wird. So erlegte man in dem sibirischen Dorfe Makaro
einen Bären auf dem Friedhofe, als er gerade beschäftigt war, einen
kurz vorher beerdigten Leichnam auszugraben.

		Mit der hier oder da bevorzugten Nahrung steht, wie erklärlich,
das Wesen des Thieres vollständig im Einklange: der
pflanzenfressende Bär ist ein feiger und furchtsamer Gesell, der
räuberisch [bookmark: page181]
auftretende wird zu einem gefährlichen Gegner der Menschen und der
von ihm bedrohten Thiere. »Auf Kamtschatka«, erzählt Steller, »gibt
es Bären in unbeschreiblicher Menge, und man sieht solche
herdenweise auf den Feldern umherschweifen. Ohne Zweifel würden sie
längst ganz Kamtschatka aufgerieben haben, wären sie nicht so zahm
und friedfertig und leutseliger als irgendwo in der Welt. Im
Frühjahre kommen sie haufenweise von den Quellen der Flüsse aus den
Bergen, wohin sie sich im Herbste der Nahrung wegen begeben, um
daselbst zu überwintern. Sie erscheinen an der Mündung der Flüsse,
stehen an den Ufern, fangen Fische, werfen sie nach dem Ufer und
fressen zu der Zeit, wenn die Fische im Ueberflusse sind, nach Art
der Hunde nichts mehr von ihnen als den Kopf. Finden sie irgend ein
stehendes Netz, so ziehen sie solches aus dem Wasser und nehmen die
Fische heraus. Gegen den Herbst, wenn die Fische weiter in dem
Strome aufwärts steigen, gehen sie allmählich mit denselben nach
den Gebirgen. – Wenn ein Itällman einen Bären ansichtig wird,
spricht er ihn von weitem an und beredet ihn, Freundschaft zu
halten. Mädchen und Weiber lassen sich, wenn sie auf dem Torflande
Beeren aufsammeln, durch die Bären nicht hindern. Geht einer auf
sie zu, so geschieht es nur um der Beeren willen, welche er ihnen
abnimmt und frißt. Sonst fallen sie keinen Menschen an, es sei
denn, daß man sie im Schlafe stört. Selten geschieht es, daß der
Bär auf einen Schützen losgeht, er werde angeschossen oder nicht.
Sie sind so frech, daß sie wie Diebe in die Häuser einbrechen und,
was ihnen vorkommt, durchsuchen.«

		Vor dem Eintritte des Winters bereitet sich der Bär eine
Schlafstätte, entweder zwischen Felsen oder in Höhlen, welche er
vorfindet, sich selbst gräbt, beziehentlich erweitert, oder in
einem hohlen Baume, oft auch in einer dunkeln Dickung, wo er
entweder unter einem Windbruche sich verbirgt oder die um das zu
erwählende Lager stehenden Stämme abbricht, auf sich herabzieht und
so ein Obdach bildet, unter welchen er sich einschneien läßt. Das
Lager der Bärin wird sorgfältig mit Moos, Laub, Gras und Zweigen
ausgepolstert und ist in der That ein sehr bequemes, hübsches Bett.
In den galizischen Karpathen, woselbst man diese Winterwohnung
»Gaura« nennt, zieht die Bärin, laut Knaur, Höhlen in sehr
starken Bäumen anderen Lagerplätzen vor, falls das »Thor«, das
heißt die Eingangsöffnung, nicht zu groß ist. Noch vor dem ersten
Schneefalle ordnet sie ihr Winterlager, indem sie die Gaura von
Erdthcilen, faulem Holze und anderen unsauberen Stoffen reinigt und
sodann das Innere mit Reisig auspolstert, welches sie, unter
sorgsamer Auswahl der Zweigspitzen, von dem Unterwuchse der
nächsten Umgebung abbricht. Mit Eintritt strengerer Kälte bezieht
der Bär seinen Schlupfwinkel und hält hier während der kalten
Jahreszeit Winterschlaf. Die Zeit des »Einschlagens« oder Beziehens
der Wohnung richtet sich wesentlich nach dem Klima der betreffenden
Gegend und nach der Witterung. Während die Bärin meist schon
anfangs November sich zurückzieht, schweift der Bär, wie ich in
Kroatien durch Abspüren einer Fährte selbst erfuhr, noch Mitte
Decembers umher, gleichviel ob Schnee liegt und strenge Kälte
herrscht oder nicht. Nach Versicherung russischer Bärenjäger soll
er vor dem Schlafengehen die Umgebung seines Lagers genau
untersuchen und dasselbe mit einem anderen vertauschen, wenn er
nach verschiedenen Seiten hin auf menschliche Spuren stößt. Tritt
mitten im Winter Thauwetter ein, so verläßt er sogar in Rußland und
Sibirien zuweilen sein Lager, um zu trinken oder auch Nahrung zu
nehmen. Gleichmäßige Kälte und tiefer Schnee fesseln ihn an das
Lager, und er kann so fest und tief schlafen, daß ihn selbst das
Fällen von Bäumen in der Nähe seines Lagers nicht stört. »Kurz nach
Beginn seiner Winterruhe«, schreibt mir Löwis, »scheint er
zum Verlassen des Lagers weit mehr geneigt zu sein als im
Hochwinter. Daß er in Livland während drei bis vier Monaten
gänzlich unter dem Schnee begraben liegt, durchaus keine Nahrung zu
sich nimmt, um diese Zeit auch nur mit gänzlich leeren Eingeweiden
gefunden wird, ist ganz sicher«. Bei gelinder Witterung dagegen
währt seine Winterruhe vielleicht nur wenige Wochen und unter
milderen Himmelsstrichen denkt er wahrscheinlich gar nicht an einen
derartigen Rückzug. Hierauf deuten Beobachtungen, welche ich und
andere an gefangenen Bären angestellt haben. Sie halten keinen
Winterschlaf, benehmen sich im Winter überhaupt kaum anders als im
Sommer. Solange ihnen regelmäßig Nahrung [bookmark: page182] gereicht wird, fressen sie fast
ebensoviel wie sonst, und in milden Wintern schlafen sie wenig mehr
als im Sommer. Die Bärin ist, wenn die Zeit des Gebärens herannaht,
vollständig wach und munter, schläft aber im Freien vor und nach
der Geburt der Jungen ebenso tief und fest wie der Bär und frißt,
wie ich durch eigene Beobachtungen mich überzeugt habe, während der
eben angegebenen Zeit, selbst in der Gefangenschaft, nicht das
geringste. Da der Bär im Laufe des Sommers und Herbstes gewöhnlich
sich gut genährt hat, ist er, wenn er sein Winterlager bezieht,
regelmäßig sehr feist, und von diesem Fette zehrt er zum Theile
während des Winters. Im Frühjahre kommt er wie die meisten anderen
Winterschläfer in sehr abgemagertem Zustande zum Vorscheine. Die
Alten, denen dies bekannt war, bemerkten auch, daß der ruhende Bär,
wie es seine Gewohnheit überhaupt ist, zuweilen seine Pfoten
beleckt, und glaubten deshalb annehmen zu müssen, daß er das Fett
aus seinen Tatzen sauge. Daß letzteres unwahr ist, sieht
jedes Kind ein; gleichwohl werden selbst heutigen Tages noch diese
Märchen gläubig weiter erzählt. Zum endlichen Verlassen seines
Winterlagers zwingt ihn immer und überall das Thauwetter, welches
sein Bett mit Wasser füllt und dadurch ihn aus dem Schlafe
schreckt.

		Ueber die Fortpflanzungsgeschichte des Bären bekunden selbst die
neuesten naturwissenschaftlichen Werke noch eine um so
auffallendere Unsicherheit, als der Bär ja doch zu den Raubthieren
gehört, welche oft zahm gehalten werden. Es liegt jetzt über die
Bärzeit, die Begattung und Geburt unseres Thieres eine Reihe von
Beobachtungen vor, welche allerdings sämmtlich an gefangenen Bären
angestellt wurden, aber unter sich so übereinstimmend sind, daß sie
es rechtfertigen, wenn man von ihnen auf das Freileben schließt.
Die Bärzeit ist der Mai und der Anfang des Juni; denn die Aufregung
der Geschlechter währt einen ganzen Monat lang. Von mir gepflegte
Bären begatteten sich zum ersten Male anfangs Mai, von nun ab aber
täglich zu wiederholten Malen bis zur Mitte Juni; andere Beobachter
erfuhren genau dasselbe. Nur wenn man ein lange getrenntes
Bärenpaar erst später zusammenbringt, kann es vorkommen, daß die
Brunst auch noch im Juli, August und September eintritt. Die
Paarung geschieht nach Hundeart. Gänzlich falsch ist es, wenn
gesagt wird, daß der Bär in strenger Ehe lebe und eine Untreue
gegen die einmal gewählte Bärin sich nicht zu Schulden kommen
lasse. Unter den vorstehend erwähnten Bären herrschte scheinbar ein
sehr treues und zärtliches Verhältnis; als ich jedoch ein zweites
Bärenpaar in den Zwinger bringen ließ, welchen bisher das erste
eingenommen hatte, entstand zwischen den Männern sofort ein
ernsthafter Kampf, keineswegs aber um die Liebe einer Bärin,
sondern einzig und allein um die Herrschaft über beide zusammen.
Der stärkere Bär, welcher den anderen bald besiegte, begattete auch
die zweite Bärin und zwar vor den Augen seiner rechtmäßigen
Gemahlin, welche, oben auf dem Baume sitzend, dem Schauspiele
zusehen mußte.

		Die Kämpfe zwischen den beiden Bären bewiesen deren Feigheit
schlagend genug. Beide Recken gingen vorsichtig gegeneinander los,
beschnüffelten sich mit zur Seite gesenkten Köpfen, schielten
bedenklich auf einander hin und zogen sich gleichzeitig zurück,
sobald einer die Tatze erhob. Das Gefecht selbst wurde durch einige
blitzschnell gegebene Brantenschläge eröffnet, bei welchen der
empfangende Theil sich jedesmal scheu zur Seite bog, dann aber
ebenso rasch zum angreifenden wurde. Hierauf erhoben sich beide
Bären, packten sich wie zwei ringende Männer und brüllten sich mit
weit geöffneten Rachen an, ohne sich jedoch zu beißen. Nach einigem
Hin- und Herschütteln ließen sie wiederum los, und das Kampfspiel
begann von neuem.

		Linné gab die Tragzeit der Bärin zu hundertundzwölf Tagen
an, weil er den Oktober für die Bärzeit annahm. In Wirklichkeit
beträgt die Trächtigkeitsdauer mindestens sechs Monate,
wahrscheinlich noch etwas mehr. Knaur fand in den Karpathen
am 11. März in einer nach dem Tode der Bärin von ihm untersuchten
»Gaura« zwei Junge von Kaninchengröße und sprach ihnen ein Alter
von fünf bis sechs Wochen zu, bestätigt damit aber nur die obige
Angabe über die Geburtszeit der Jungen, welche anfänglich so
langsam wachsen, daß selbst ein tüchtiger Weidmann über ihr Alter
um einige Wochen sich täuschen kann. Pietruvsky beobachtete
an seinen gefangenen [bookmark: page183] Bären, daß die Mutter in den ersten zwei Wochen
nach der Geburt ihrer Jungen diese gar nicht verließ, nicht einmal,
wenn der Hunger oder Durst sie quälte. Erst nach vierzehn Tagen
trank sie etwas Milch, welche ihr jedoch sehr nahe gestellt werden
mußte. Sie legte ihre vier Tatzen um die kleinen Bären, deckte sie
auch mit der Schnauze zu und bildete ihnen so eine sehr warme
Wiege. Drei Wochen nach der Geburt richtete sie sich öfters auf,
und von nun an ging sie auch einige Schritte von den Jungen weg.
Diese blieben vier Wochen lang blind und begannen erst nach Verlauf
von zwei Monaten langsam umherzugehen. Im April spielten sie auf
dem Hofe, im Mai hatten sie die Größe eines, jungen Pudels erreicht
und sprangen hurtig umher.

		Auch eine von mir gepflegte Bärin brachte in der vorletzten
Woche des Januar zwei Junge. Wir bereiteten ihr im Inneren des
Zwingers ein weiches Strohlager, und sie nahm dies dankbar
entgegen. Das eine der Jungen starb kurz nach der Geburt an
Nabelverblutung, das andere war ein kräftiges und munteres kleines
Thier von 25 Centimeter Länge. Ein silbergrauer, sehr kurzer Pelz
bekleidete es; die Augen waren dicht geschlossen; das Gebaren
deutete auf große Hülflosigkeit; die Stimme bestand in einem
kläglichen, jedoch kräftigen Gewinsel. Die Bärin, welche von ihrem
Eheherrn getrennt wurde, legte sehr wenig Zärtlichkeit gegen das
Junge an den Tag, zeigte dagegen eine um so größere Sehnsucht nach
ihrem Bären. Sobald dieser der Thüre ihrer Zelle sich nahte,
verließ sie ihr Junges augenblicklich und schnüffelte und schnaufte
den Herrn Gemahl an. Ihren Sprossen behandelte sie mit
beispiellosem Ungeschick, ja mit förmlicher Roheit. Sie schleppte
ihn in der Schnauze wie ein Stück Fleisch umher, ließ ihn achtlos
ohne weiteres zu Boden fallen, trat ihn nicht selten und
mißhandelte ihn, so daß er schon am dritten Tage starb. Dies
geschah einzig und allein aus überwiegender Hinneigung zu dem
Bären; denn sie wurde, als beide Thiere wieder zusammengebracht
werden konnten, augenblicklich ruhig, während sie früher im
höchsten Grade unruhig gewesen war.

		Zwei Jahre später brachte dieselbe Bärin wieder Junge und zwar
bereits am 5. Januar. Diesmal benahm sie sich im wesentlichen ganz
so, wie Pietruvsky es geschildert. Schon etwa drei Wochen
vor der Geburt zog sie sich in ihre Zelle zurück, ordnete das Stroh
zu einem Lager, war träge und unlustig und fraß kaum noch. Einige
Tage später nahm sie keine Nahrung mehr zu sich und ließ selbst das
ihr gereichte Wasser unberührt. Die neugeborenen Jungen schützte
sie in der angegebenen Weise, legte sich jedoch manchmal auf die
andere Seite, immer so, daß sie den Rücken der Thüre ihrer Zelle
zukehrte. Um den Bären im benachbarten Raume bekümmerte sie sich
nicht, beschäftigte sich überhaupt nur mit ihren Jungen. Am 17.
Februar verließ sie, so viel beobachtet werden konnte, zum ersten
Male ihr Lager, um zu trinken; gefressen hatte sie bis dahin nicht,
nahm von nun an aber wieder etwas Nahrung an. Ein Junges war
gestorben; das überlebende hatte um diese Zeit die Größe eines
halbwüchsigen Kaninchens erreicht. Im Alter von etwa fünf Wochen
öffneten sich seine Augen; Ende Februar begann es sich zu bewegen,
war aber noch ungemein täppisch und ungeschickt, Ende März
spazierte es in der Zelle auf und ab, im April versuchte es weitere
Ausflüge zu machen. Die Alte hielt den Sprößling in strenger Zucht,
achtete auf jeden seiner Schritte und holte ihn mit der Brante
gewaltsam herbei, wenn er sich entfernen wollte; für seine
Reinigung sorgte sie dadurch, daß sie ihn zuweilen in das
Wasserbecken warf und, nachdem er sich gebadet, wieder mit der
Brante herauszog. Der erste gegen den Willen der Mutter gelungene
Ausflug kostete dem niedlichen Geschöpfe das Leben: es verirrte
sich beim Zurückkehren in den Zwinger der Eisbären und wurde von
diesen sofort zerrissen. Die Alte bekundete wenig Kummer über den
Verlust des Jungen, benahm sich wenigstens gegen den Bären, zu
welchem sie gebracht worden war, ebenso zärtlich oder hingebend wie
je.

		Von denen, welche Bären in der Freiheit beobachteten, wird nun
ferner angegeben, daß die Alte ihre Jungen bis zur nächsten Bärzeit
mit sich umherführe, dann aber verstoße und sie zur Selbständigkeit
zwinge. Ich bin überzeugt, daß die freilebende Bärin nicht
alljährlich, sondern nur ein Jahr um das andere Junge bringt. Im
Mai, der auf die Geburt der letzteren folgenden [bookmark: page184] Bärzeit, sind die Jungen
noch zu klein, als daß die Mutter sie verstoßen könnte, und läßt
sich kaum annehmen, daß die Bärin sich dann schon wieder paaren
sollte. Beobachtungen an gefangenen Bären sprechen für meine
Behauptung, obschon auch mehrere Fälle des Gegentheils in Erfahrung
gebracht wurden. Aber immer hatte man dann der Bärin die Jungen
genommen, oder es waren diese bei oder bald nach der Geburt zu
Grunde gegangen. Unter solchen Umständen werden alle Säugethiere
früher brünstig als sonst. Eine Bärin, welche Forstmeister
Soucha gefangen hielt, brachte innerhalb vier Jahren viermal
Junge, im Laufe des Jahres 1869 sogar zweimal, am 6. Januar und am
29. December nämlich. Aber sie erdrückte diese Jungen das erste und
das zweite Mal, und die des dritten Wurfes wurden künstlich
aufgezogen. Das sind unnatürliche Verhältnisse, welche für das
freilebende Thier nicht maßgebend sein können. Erfahrene russische
Bärenjäger, welche ich befragte, waren mit mir derselben Ansicht,
verwunderten sich sogar, als ich ihnen sagte, daß man noch nicht
wisse, ob die freilebende Bärin alljährlich oder nur ein Jahr um
das andere gebäre.

		Die von der Alten endlich verstoßenen jungen Bären sollen sich
hierauf während des Sommers in der Nähe des alten Lagers
umhertreiben und dieses bei schlechtem Wetter so lange benutzen,
als sie nicht vertrieben werden, auch gern mit anderen Jungen ihrer
Art vereinigen. Eine zuerst von Eversmann veröffentlichte
Beobachtung der russischen Bauern und Jäger läßt solche
Vereinigungen in eigenthümlichem Lichte erscheinen. Jene haben
erfahren, daß die Bärenmutter ihre älteren Kinder zur Wartung der
jüngeren benutzt und bezüglich preßt, weshalb auch solche
zweijährige, mit der Mutter und Geschwistern umherlaufende Büren
geradezu » Pestun«, das heißt Kinderwärter, genannt werden.
Von einer Bärenfamilie, welche die Kama durchkreuzt hatte, erzählt
Eversmann folgendes: »Als die Mutter am jenseitigen Ufer
angekommen, sieht sie, daß der Pestun ihr langsam nachschleicht,
ohne den jüngeren Geschwistern, welche noch am anderen Ufer waren,
behülflich zu sein. Sowie er ankommt, erhält er von der Mutter
stillschweigend eine Ohrfeige, kehrt sofort nach eröffnetem
Verständnisse wieder um und holt das eine Junge im Maule herüber.
Die Mutter sieht zu, wie er wieder zurückkehrt, um auch das andere
herbeizuholen, bis er dasselbe mitten im Flusse ins Wasser fallen
läßt. Da stürzt sie hinzu und züchtigt ihn aufs neue, worauf er
seine Schuldigkeit thut und die Familie in Frieden weiter zieht.«
Unter den Bauern und Jägern Rußlands und Sibiriens ist allgemein
bekannt, daß jede Bärin ihren kleinen Jungen einen Pestun
zugesellt. Ihm fällt unter anderem die Aufgabe zu, die im Dickicht
verborgenen Jungen zu überwachen, während die Alte eine Beute
beschleicht oder an einem erschlagenen Opfer, welches sie nicht
wegschleppen mag, sich sättigt; er theilt im Winter mit ihr
dasselbe Lager, wird auch erst dann seines Dienstes entlassen und
freigegeben, wenn ein anderer zu seinem Ersatze gefunden wurde.
Daher sieht man unter Umständen auch wohl einen vierjährigen Pestun
in Gesellschaft einer Bärenfamilie.

		Junge, etwa fünf bis sechs Monate alte Bären sind höchst
ergötzliche Thiere. Ihre Beweglichkeit ist groß, ihre
Tölpelhaftigkeit nicht geringer, und so erklärt es sich, daß sie
fortwährend die drolligsten Streiche ausführen. Ihr kindisches
Wesen zeigt sich in jeder Handlung. Sie sind spiellustig im hohen
Grade, klettern aus reinem Uebermuthe oft an den Bäumen empor,
balgen sich wie muntere Buben, springen ins Wasser, rennen zweck-
und ziellos umher und treiben hunderterlei Possen. Ihrem Wärter
beweisen sie keine besondere Zärtlichkeit, sind vielmehr gegen
jedermann gleich freundlich und unterscheiden nicht zwischen dem
einem oder dem anderen. Wer ihnen etwas zu fressen gibt, ist der
rechte Mann; wer sie irgendwie erzürnt, wird als Feind angesehen
und womöglich feindlich behandelt. Sie sind reizbar wie Kinder;
ihre Liebe ist augenblicklich gewonnen, ebenso rasch aber auch
verscherzt. Grob und ungeschickt, vergeßlich, unachtsam, täppisch,
albern, wie ihre Eltern, sind auch sie; nur treten bei ihnen alle
diese Eigenschaften schärfer hervor. Wenn sie allein gelassen
werden, können sie sich stundenlang damit beschäftigen, unter
sonderbarem Gebrumme und Geschmatze ihre Tatzen zu belecken. Jedes
ungewohnte Ereignis, jedes fremde Thier erschreckt sie; entsetzt
richten sie sich aus und schlagen ihre Kinnladen klappend
aufeinander. Schon [bookmark: page185]

		im zweiten Halbjahre ihres Lebens nehmen sie das Wesen der Alten
an, werden roh und bissig, mißhandeln, so feig sie sind, schwächere
Hausthiere, beißen oder kratzen selbst den Gebieter und können nur
durch Prügel in Ordnung gehalten werden. Mit zunehmendem Alter
werden sie ungeschickter, roher, freßgieriger, raublustiger und
gefährlicher. Man kann auch sie lehren, ihnen etwas beibringen, sie
zu einfachen Kunststücken abrichten, darf ihnen jedoch niemals
trauen; denn sie sind, wie alle geistlosen Geschöpfe, unberechenbar
und ihre gewaltige Stärke, Bosheit und Tücke stets zu fürchten. So
eignen sie sich wohl für den Zwinger im Thiergarten oder, so lange
sie noch nicht vollständig erwachsen sind, zum Schauthiere eines
umherziehenden Bärenführers, niemals aber zu einem innigeren
Verkehre mit dem gesitteten Menschen. Diese Erfahrung haben alle
gemacht, welche den Versuch wagten, das ungebärdige und
unverläßliche Thier zu erziehen, und mehr als ein Lehrmeister hat
dabei Gesundheit und Leben verloren.

		Wir wissen nicht bestimmt, wie lange das Wachsthum des Bären
währt, dürfen aber annehmen, das mindestens sechs Jahre vergehen,
bevor er zum Hauptbären wird. Das Alter, welches er überhaupt
erreichen kann, scheint ziemlich bedeutend zu sein. Man hat Bären
fünfzig Jahre in der Gefangenschaft gehalten und beobachtet, daß
die Bärin noch in ihrem einunddreißigsten Jahre Junge geworfen
hat.

		Die Bärenjagd gehört zu dem gefährlichen Weidwerke; doch werden
gerade neuerdings von geübten Bärenjägern die schauerlichen
Geschichten, welche man früher erzählt hat, in Abrede gestellt.
Ruhige und kalte Jäger behaupten, daß für sichere Schützen die Jagd
fast gefahrlos ist.

		Gute Hunde bleiben unter allen Umständen die besten Gehülfen des
Jägers. Sie suchen den Bären nicht bloß auf, sondern stellen ihn
auch so fest, daß er gar nicht Zeit gewinnt, sich mit dem Jäger zu
beschäftigen. Nur, wenn er in die Enge getrieben ist, wird er zum
furchtbaren Gegner der Menschen; sonst trabt er, selbst verwundet,
eilig seines Weges. Anders verhält es sich, wenn man die Jungen
einer Bärin angreift; denn angesichts der letzteren zeigt sie
wirklich erhabenen Muth.

		Im südöstlichen Europa erlegt man den Bären hauptsächlich
während der Feistzeit auf Treibjagden, seltener auf dem Anstande
und nur ausnahmsweise in oder vor seinem Winterlager; in Rußland
dagegen sucht man ihn gerade hier mit Vorliebe auf. Da der Bär sich
treiben läßt und seinen Wechsel einhält, kann man, nachdem er durch
kundige Jäger bestätigt worden ist, bei Treibjagden ebensowohl wie
auf dem Anstande mit ziemlicher Sicherheit auf Erfolg rechnen,
vorausgesetzt natürlich, daß man die Wechsel kennt. Kühles Blut und
sichere Hand sind unerläßliche Eigenschaften, gute und erprobte
Waffen unerläßliche Erfordernisse eines Bärenjägers; denn Meister
Petz verlangt einen wohlgezielten, sofort und unbedingt tödtlich
wirkenden Schuß und kämpft, wenn er nicht anders kann und
vielleicht schmerzhaft verwundet wurde, mit Todesverachtung um sein
gefährdetes Leben, läßt sich auch, nachdem er einmal den Schützen
angenommen hat, durch die muthigsten und bissigsten Hunde, welche
ihn sonst sehr behelligen, nicht beirren, sondern erhebt sich auf
die Hinterbeine, geht wackelnden Ganges auf den Gegner zu und
versucht, ihn durch Umarmen zu erdrücken oder mittels einiger
Tatzenschläge zu fällen. Oft ist unter solchen Umständen das
Weidmesser die einzige Rettung des Jägers, nicht allzu selten aber
gibt es für diesen überhaupt keine Rettung mehr. Aus diesem Grunde
zieht man ebensowenig oder doch ebenso selten allein zur Bärenjagd
aus, wie man ohne erprobte Jagdgenossen eine Löwen- oder Tigerjagd
unternimmt, während man in Gesellschaft solcher wenig zu fürchten
hat. In den meisten Fällen rettet der Nachbarschütz einen vom Bären
bedrohten Jäger, und schon das Bewußtsein, nicht ohne Hülfe zu
sein, verleiht jedem einzelnen Jagdgenossen Ruhe und Muth.
Unglücksfälle sind allerdings auch bei Treibjagden nicht
ausgeschlossen, in der Regel aber doch nur Folge der
Ungeschicklichkeit und Unachtsamkeit von Schützen oder der
Voreiligkeit von Treibern, welche für die Bärenjagd nicht
taugen.

		Vor oder in seinem Winterlager erlegen die Russen den Bären
entweder kurz nachdem er sich eingeschlagen hat, oder im
Spätwinter, wenn eine harte Schneekruste das Eindringen in die
Wälder gestattet. Der Bauer, welcher ein Winterlager aufgefunden
hat, verkauft den in ihm [bookmark: page186] schlafenden Bären zum Preise von zwanzig bis
hundert Rubel an ihm bekannte Jäger. An einem bestimmten Tage
begeben sich diese an Ort und Stelle, verwahren zwei oder drei
Seiten des Dickichtes durch Treiber, besetzen eine Linie und senden
sodann den »Besitzer« des Bären nebst mehreren Hunden zu dem Lager,
um den Schläfer zu wecken und aufzutreiben. Zuweilen liegt der Bär
so fest, daß man ihn nur mit Hülfe von Stangen oder mittels eines
in das Lager geworfenen und hier sich entladenden Kanonenschlages
zum Aufstehen zwingen kann. Ist er minder hartnäckig, so verläßt er
bei Ankunft der Hunde sofort das Lager, schleicht im Dickichte hin
und her, versucht hier und da durchzubrechen, wird, durch lautes
Geschrei überall zurückgescheucht, furchtsam, entleert sich vor
Angst und läuft satzweise von einer Stelle zur anderen, geräth auch
wohl in Wuth, hebt sich, um Umschau zu halten, rennt, nachdem er
wiederum sich erniedrigt, auf einen Treiber zu, um diesen
anzugreifen, kommt endlich aber doch einem der Jäger zum Schusse
und endet sein Leben, bevor es ihm gelang, Unheil zu verüben.

		Neben weidgerechter Jagd betreibt man überall noch andere,
wendet überhaupt alle Mittel an, um des Raubthieres da, wo es
lästig wird, sich zu entledigen. Kühner Mannesmuth und Hinterlist
vereinigen sich zur Erreichung dieses Zieles. In Galizien und
Siebenbürgen legt man schwere Schlageisen auf seine Wechsel,
befestigt an ihnen eine Kette, und an dieser mittels eines
längeren, festen Strickes einen schweren Klotz. Der Bär tritt
gelegentlich in eines der Eisen, versucht vergeblich, von ihm sich
zu befreien oder die Kette zu zerbeißen, hängt sich schließlich an
einem Baume fest, mattet sich ab und geht elendiglich zu Grunde.
Dem Jäger, welcher alle zwei Tage die Wechsel begeht, zeigt das
geschleppte Eisen, die Kette oder der Klotz den von dem gefangenen
Bären genommenen Weg deutlich genug an, um ihn sicher aufzufinden.
»Die Asiaten«, erzählt Steller, »machen ein Gebäude von
vielen aufeinander liegenden Balken, welche alle zusammenstürzen
und die Bären erschlagen, sobald sie auf die vor ihnen leise
aufgestellten Fallen kommen. Sie graben eine Grube, befestigen
darin einen spitzen, geglätteten und gebrannten Pfahl, welcher
einen Fuß hoch aus der Erde emporsteht, die Grube aber bedecken sie
mit Gras. Vermittels eines Strickes stellen sie jetzt ein biegsames
Schreckholz auf, welches, wenn der Bär mit dem Fuße auf den Strick
tritt, losschlägt und das Thier dergestalt erschreckt, daß es
heftig zu laufen anfängt, unvorsichtigerweise in die Grube fällt,
sich auf den Pfahl spießt und selbst tödtet. Auch befestigen viele
eiserne und spitze Fußangeln und Widerhaken in einem dicken,
starken und zwei Schuh breiten Brete, legen solches auf des Bären
Weg und stellen, eben wie vorher, ein Schreckholz auf. Sobald
dieses losschlägt und den Bären erschreckt, verdoppelt er seine
Schritte, tritt mit dem Fuße heftig in die Angel und ist also
angenagelt. Daraus sucht er den Fuß herauszubringen und tritt mit
dem anderen auch darein. Steht er nun gleich eine Weile auf den
Hinterfüßen, so verdeckt er mit dem Brete den Weg und sieht nicht,
wo er hingehen soll. Endlich, wenn er genug spekulirt und grimmig
geworden ist, tobt er so lange, bis er auch mit den Hinterfüßen
angenagelt wird. Nach diesem fällt er auf den Rücken und kehrt alle
vier Füße mit dem Brete in die Höhe, bis er bei der Leute Ankunft
erstochen wird. Noch lächerlicher fangen ihn die Bauern an der Lena
und dem Ilmflusse. Sie befestigen an einen sehr schweren Klotz
einen Strick, dessen anderes Ende mit einer Schlinge versehen ist.
Dies wird nahe an einem hohen Ufer an den Weg gestellt. Sobald nun
der Bär die Schlinge um den Hals hat und im Fortgehen bemerkt, daß
ihn der Klotz hindere und zurückhalte, ist er doch nicht so klug,
daß er die Schlinge vom Kopfe nehmen sollte, sondern ergrimmt
dergestalt über den Klotz, daß er hinzuläuft, denselben von der
Erde aufhebt und, um sich davon zu entledigen, mit der größten
Gewalt den Berg hinunterwirft, zugleich aber durch das andere Ende,
welches an seinem Halse befestigt ist, mit hinuntergerissen wird
und sich zu Tode fällt. Bleibt er aber lebendig, so trägt er den
Klotz wieder den Berg hinauf und wirft ihn nochmals hinab; dieses
Spiel treibt er so lange, bis er sich zu Tode gearbeitet oder
gefallen hat. Die Koräken suchen solche Bäume aus, welche krumm wie
ein Schnellgalgen gewachsen sind. Daran machen sie eine starke,
feste Schlinge und hängen Aas darin auf. Wenn der Bär solches
ansichtig wird, steigt er den Baum hinauf und [bookmark: page187]

		bemüht sich, das Aas zu erhalten, wodurch er in die Schlinge
kommt und bis zu der Koräken Ankunft bleibt, entweder todt oder
lebendig, nachdem er mit dem Kopfe oder den Vorderfüßen in die
Schlinge geräth. Wenn die Kamtschadalen einen Bären in seinem Lager
ermorden wollen, versperren sie denselben darinnen zu mehrerer
Sicherheit auf folgende Weise. Sie schleppen vieles Holz vor das
Lager, welches länger, als der Eingang breit ist, und stecken ein
Holz nach dem anderen hinein. Der Bär erfaßt dasselbe sogleich und
zieht es nach sich. Die Kamtschadalen aber fahren so lange damit
fort, bis die Höhle des Bären so voll ist, daß nichts mehr
hineingeht, und er sich weder bewegen noch umwenden kann. Alsdann
machen sie über dem Lager ein Loch und erstechen ihn darinnen mit
Spießen.«

		Wäre es nicht Steller, welcher diese Dinge erzählt, man
würde ihm keinen Glauben schenken; die Wahrheitstreue dieses
Beobachters ist aber so gewiß erprobt, daß uns kein Recht zusteht,
an seinen Mittheilungen, bevor das Gegentheil erwiesen, zu
mäkeln.

		In Gegenden, wo viel Waldbienenzucht getrieben wird, hängt man
an Bäumen mit Bienenstöcken einen schweren Klotz an einem Stricke
auf, so daß derselbe dem Bären den Zugang zum Honige versperren
muß. Dadurch, daß der Bär mit seiner Tatze den Klotz zur Seite
drückt, dieser aber von selbst wiederkehrt, gerathen beide
miteinander in Streit. Der Bär wird zuerst heftig und infolge
dessen der Klotz auch, bis endlich der Klügste nachgibt und betäubt
herunter fällt.

		Hier und da tritt man dem Bären mit der Lanze und dem Weidmesser
entgegen und kämpft mit ihm auf Tod und Leben. So sagen einzelne
Russen, Skandinavier, Siebenbürger und namentlich die spanischen
»Oseros« oder zünftigen Bärenjäger, deren Gewerbe vom Vater auf den
Sohn erbt. Unter Mithülfe von zwei starken und tüchtigen Hunden
sucht der Osero sein Wild in den fast undurchdringlichen Dickichten
der Gebirgswälder auf und stellt sich ihm, sobald er es gefunden,
zum Zweikampfe gegenüber. Er führt ein breites, schweres und
spitziges Weidmesser und einen Doppeldolch, welcher in zwei sich
gegenüberstehende, dreiseitig ausgeschliffene und nadelscharfe
Klingen ausläuft und den Griff in der Mitte trägt. Den linken Arm
hat er zum Schutze gegen das Gebiß und die Krallen des Bären mit
einem dicken, aus alten Lumpen zusammengenähten Aermel überzogen;
der Doppeldolch wird mit der linken Hand geführt, das Weidmesser
ist die Waffe der rechten. So ausgerüstet tritt der Jäger dem von
den Hunden aufgestörten Bären entgegen, sobald dieser sich
anschickt, ihn mit einer jener Umarmungen zu bewillkommnen, welche
alle Rippen im Leibe zu zerbrechen pflegen. Furchtlos läßt er den
brummenden, auf den Hinterbeinen auf ihn zuwandelnden Bären
herankommen; im günstigen Augenblicke aber setzt er ihm den
Doppeldolch zwischen Kinn und Brust und stößt ihm denselben mit der
oberen Spitze in die Gurgel. Sobald der Bär sich verwundet fühlt,
versucht er, das Eisen herauszuschleudern, und macht zu diesem
Zwecke mit dem Kopfe eine heftige Bewegung nach unten. Dabei stößt
er sich aber die zweite Klinge in die Brust, und jetzt rennt ihm
der Osero das breite Weidmesser mehrere Male in den Leib. In dem
Dorfe Morschowa im Ural lebt zur Zeit ein Bauermädchen, welches in
ähnlicher Weise über dreißig Bären erlegt und durch ihre kühnen
Heldenthaten einen weitverbreiteten Ruf sich erworben hat.

		Der Nutzen, welchen eine glückliche Bärenjagd abwirft, ist nicht
unbeträchtlich. Des von den Regierungen festgesetzten, sehr
niedrigen Schußgeldes halber würde freilich kein Jäger sein Leben
wagen, übte die Jagd nicht an und für sich selbst einen
unwiderstehlichen Reiz auf den muthvollen Mann, und verschaffte sie
ihm nicht Nebeneinnahmen, welche ungleich bedeutender sind als
jene, welche die Regierungen aus Nützlichkeitsrücksichten zu zahlen
sich bewogen finden. Die zweihundert Kilogramme Fleisch geben einen
hübschen Ertrag; die Decke ist ihre dreißig bis hundert Mark
werth;, das Bärenfett wird sehr gesucht und gut bezahlt. Dieses
Fett ist weiß, wird nie hart, in verschlossenen Gefäßen selten
ranzig, und sein in frischem Zustande widerlicher Geschmack
verliert sich, wenn man es vorher mit Zwiebeln abgedämpft hat. Das
Wildpret eines jungen Bären hat einen feinen, angenehmen Geschmack;
die Keulen alter, feister Bären gelten, gebraten oder geräuchert,
als Leckerbissen. Am meisten werden die Branten von den
Feinschmeckern gesucht; doch muß man [bookmark: page188] sich erst an den Anblick derselben
gewöhnen, weil sie, abgehärt und zur Bereitung fertig gemacht,
einem auffallend großen Menschenfuße in widerlicher Weise ähneln.
Ein mit Champignons zubereiteter Bärenkopf endlich gilt als ein
vortreffliches Gericht.

		Die Bäuerinnen im Ural legen der Klaue, die Ostjaken dem
Reißzahne geheimnisvolle Kräfte bei. Ein Bärenjäger im Ural muß die
Decke eines von ihm erlegten Bären wohl in Acht nehmen, will er
nicht erleben, daß die jungen Mädchen alle an ihr haftenden Klauen
stehlen. Denn solche Klaue, insbesondere die vierte der rechten
Vorderbrante, zwingt jeden Jüngling, das Mädchen, welches ihn
heimlich mit ihr kratzte, inbrünstig zu lieben, ist deshalb auch
wohl einen bis drei Rubel werth. Der Bärenzahn aber wird dem
rechtlichen Ostjaken zu einem Talisman, welcher vor Krankheit und
Gefahr schützt und Falschheit und Lüge an das Licht bringt. Kein
Wunder daher, daß der Ostjake, welcher einen Bären erlegte, das
glückliche Ereignis durch einen absonderlichen Tanz
verherrlicht.

		Noch zu Anfange des vorigen Jahrhunderts galt es als ein
fürstliches Vergnügen, gefangene Bären mit großen Hunden kämpfen zu
lassen. Die deutschen Fürsten fütterten jene bloß zu diesem Zwecke
in eigenen Gärten. »August der Starke«, so erzählt von
Flemming, »hatte deren zwei, und es ereignete sich, daß
einstmals aus dem Garten zu Augustusburg ein Bär entsprang, bei
einem Fleischer ein Kalbsviertel herunterriß und, da ihn die Frau
verjagen wollte, diese sammt ihren Kindern erwürgte, worauf Leute
herbeieilten und ihn todtschossen.« Auf den Platz wurde der für den
Kampf bestimmte Bär in einem Kasten gefahren, welcher durch einen
Zug aus der Ferne so geöffnet werden konnte, daß er sich nach allen
Seiten niederlegte und den Bären dann plötzlich befreite. Hierauf
ließ man große, schwere Hunde gegen ihn los. Packten ihn diese
fest, so konnte er ohne besondere Schwierigkeiten von einem Manne
abgefangen werden. Im Dresdener Schloßhofe wurden im Jahre 1630
binnen acht Tagen drei Bärenhetzen abgehalten. In den beiden ersten
mußten sieben Bären mit Hunden, im dritten aber mit großen Keulern
kämpfen, von denen fünf auf dem Platze blieben; unter den Bären war
nur einer von acht Centner Gewicht. Die Bären wurden noch außerdem
durch Schwärmer gereizt und vermittels eines ausgestopften rothen
Männchens genarrt. Gewöhnlich fingen die großen Herren selbst die
von den Hunden festgemachten Bären ab; August der Starke aber
pflegte ihnen den Kopf abzuschlagen.

		Selbst in der Neuzeit werden noch hier und da ähnliche Kämpfe
abgehalten. Auf dem Stiergefechtsplatze in Madrid läßt man
bisweilen Bären mit Stieren kämpfen, und in Paris hetzte man noch
im Anfange dieses Jahrhundertes angekettete Bären mit Hunden.
Kobell, welcher einem derartigen Schauspiele beiwohnte,
erzählt, daß der Bär die auf ihn anstürmenden Hunde mit seinen
mächtigen Branten rechts und links niederschlug und dabei
fürchterlich brummte. Als die Hunde aber hitzig wurden, ergriff er
mehrere nacheinander, schob sie unter sich und erdrückte sie,
während er andere mit schweren Wunden zur Seite schleuderte.

		Die Römer erhielten ihre Bären hauptsächlich vom Libanon,
erzählen aber, daß sie solche auch aus Nordafrika und Libyen
bezogen. Ihre Beschreibungen der Lebensgeschichte des Thieres sind
mit Fabeln gemischt. Aristoteles schildert, wie gewöhnlich,
am richtigsten; Plinius schreibt ihm nach, fügt aber bereits
einige Fabeln hinzu; Oppian gibt einen trefflichen Bericht
über die herrlichen Bärenjagden der Armenier am Tigris, Julius
Capitolinus endlich einen solchen über die Kampfspiele im
Cirkus, gelegentlich deren er erwähnt, daß Gordian der Erste
an einem Tage eintausend Bären auf den Kampfplatz brachte.

		 

		Der nächste Verwandte des Landbären ist der über ganz
Nordwestamerika verbreitete Grau- oder Grislibär (
Ursus cinereus, U. ferox, griseus,
horribilis und canadensis). Im Leibesbau und Aussehen ähnelt
er unserem Bären, ist aber größer, schwerer, plumper und stärker
als dieser. Dunkelbraune, an der Spitze blasse Haare, welche an den
Schultern, der Kehle und dem Bauche, überhaupt am ganzen Rumpfe
länger, zottiger und verworrener als bei den Landbären [bookmark: page189]

		sind, hüllen den Leib ein, kurze und sehr blasse bekleiden den
Kopf. Die Iris ist röthlichbraun. Lichtgraue und schwärzlichbraune
Spielarten kommen ebenfalls vor. Von den europäischen Bären
unterscheidet sich das Thier sicher durch die Kürze seines Schädels
und durch die Wölbung der Nasenbeine, die breite, flache Stirn, die
Kürze der Ohren und des Schwanzes, und vor allem durch die
riesigen, bis 13 Zentimeter langen, sehr stark gekrümmten, nach der
Spitze zu wenig verschmälerten, weißlichen Nägel. Auch die
bedeutende Größe ist ein Merkmal, welches Verwechselungen zwischen
den beiden Arten nicht leicht zuläßt; denn während unser Bär nur in
seltenen Fällen 2,2 Meter an Länge erreicht, wird der graue Bär
oder, wie ihn die Jäger scherzhafterweise nennen, der »
Ephraim«, regelmäßig 2,3, nicht selten sogar 2,5 Meter lang
und erreicht ein Gewicht von 7 bis 9 Zentnern.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Grau- oder Grislibär: ( Ursus cinereus) 1/18 natürl. Größe.



		In seiner Lebensweise ähnelt der Graubär so ziemlich dem
unseren; sein Gang ist jedoch schwankender oder wiegender, und alle
seine Bewegungen sind plumper. Nur in der Jugend soll er im Stande
sein, Bäume zu ersteigen und von dieser Fähigkeit Gebrauch machen,
um Eicheln, sein Lieblingsfutter, abzustreifen, im Alter dagegen
solche Künste nicht mehr auszuführen vermögen: wenigstens wollen
sich mehr als einmal die von ihm gefährdeten Jäger durch rasches
Ersteigen [bookmark: page190]
von Bäumen gerettet und dabei bemerkt haben, daß er trotz der
höchsten Wuth niemals gewagt hat, sie dahin zu verfolgen. Dagegen
schwimmt er mit Leichtigkeit selbst über breite Ströme und verfolgt
im Zorne auch im Wasser seinen Feind. Er soll ein furchtbarer
Räuber und mehr als stark genug sein, jedes Geschöpf seiner Heimat
zu bewältigen. Sogar der starke Bison, dessen Vetter Wisent unser
Bär behutsam aus dem Wege geht, soll ihm zur Beute fallen, und von
ihm abwärts jedes Säugethier. Vor dem Menschen soll er keine Furcht
zeigen. Seine Sippschaftsverwandten, sagen die Amerikaner, weichen,
von angeborenem Gefühle getrieben, dem Herrn der Erde aus und
greifen ihn bloß dann an, wenn sie der rasende Zorn oder der Drang
nach Rache übermannt; nicht so der graue Bär. Er geht ohne weiteres
auf den Menschen los, sei er zu Pferde oder zu Fuß, bewaffnet oder
nicht, habe er ihn beleidigt oder gar nicht daran gedacht, ihn zu
kränken. Und wehe dem, welcher sich nicht noch rechtzeitig vor ihm
flüchtet oder, wenn er ein ganzer Mann ist, im rechten Augenblicke
eine tödtende Kugel ihm zusenden kann! Der rasende Bär umarmt ihn,
sobald er ihn eingeholt hat, und zerpreßt ihm die Rippen im Leibe
oder zerreißt ihm mit einem einzigen Tatzenschlage den ganzen Leib.
Palliser, welcher glücklich genug war, fünf von diesen
furchtbaren Geschöpfen zu tödten, ohne mit ihren Zähnen und Klauen
Bekanntschaft zu machen, bestätigt die Erzählung der Indianer von
der Wuth dieser Thiere und gibt eine Beschreibung der gefährlichen
Jagden, von denen schließlich eine regelmäßig den Tod des Jägers
herbeiführt; denn die Lebenszähigkeit des Ungeheuers ist ebenso
groß wie seine Kraft, und jede nicht augenblicklich tödtende Wunde,
welche es erhält, für den Jäger weit gefährlicher als für das
Raubthier.

		Aus allen diesen Gründen erringt der Jäger, welcher sich
erwiesenermaßen mit Ephraim gemessen hat, die Bewunderung und
Hochschätzung aller Männer, welche von ihm hören, der Weißen
ebensowohl wie der Indianer, von denen die Erlegung des Bären
geradezu als das erste Manneswerk gepriesen wird. Unter allen
Stämmen der Rothhäute im Norden Amerikas verleiht der Besitz eines
Halsbandes aus Bärenklauen und Zähnen seinem Träger eine
Hochachtung, wie sie bei uns kaum ein Fürst oder siegreicher
Feldherr genießen kann. Nur derjenige Wilde darf die Bärenkette
tragen, welcher sie sich selbst und durch eigene Kraft erworben.
Selbst mit dem sonst so tief gehaßten Weißen befreundet sich der
Indianer, wenn er gewißlich weiß, daß das Bleichgesicht ruhmvoll
einen Kampf mit dem gewaltigen Urfeinde bestanden hat. Auch die
Leiche des von Rothhäuten getödteten Bären wird mit der größten
Ehrfurcht behandelt; denn sie sehen in dem gewaltigen Geschöpfe
kein gemeines, gewöhnliches Thier, sondern vielmehr ein gleichsam
übernatürliches Wesen, dessen entseeltem Leibe sie noch die nöthige
Ehre geben zu müssen glauben.

		Berichtet wird, daß das Ungeheuer, welches auf den Menschen, den
es sieht, dreist losgeht, um ihn zu vernichten, vor der Witterung
desselben augenblicklich die Flucht ergreift. Dies wird als
Thatsache von den meisten Jägern behauptet, und man kennt
Beispiele, wo ein unbewaffneter Mann diese unerklärliche
Furchtsamkeit des Bären benutzte und ihm dadurch entrann, daß er
nach einem Orte hinlief, von welchem aus der Luftzug dem Bären
seine Witterung zuführen mußte. Sobald der Bär den fremdartigen
Geruch verspürte, hielt er an, setzte sich auf die Hinterbeine,
stutzte und machte sich endlich furchtsam auf und davon. In
ebendemselben Grade, wie er die Witterung des Menschen scheut,
fürchten alle Thiere die seinige. Die Hausthiere geberden sich
genau so, wie wenn ihnen die Ausdünstung von einem Löwen oder Tiger
wahrnehmbar wird, und selbst das todte Thier, ja bloß sein Fell
flößt ihnen noch gewaltigen Schreck ein. Einzelne Jäger behaupten,
daß auch die sonst so gefräßigen Hundearten Amerikas, welche so
leicht keine andere Leiche verschonen, ihre Achtung vor dem Bären
bezeigen und seinen Leichnam unangetastet lassen.

		Ich glaube nicht fehl zu gehen, wenn ich annehme, daß alle diese
Angaben zum guten Theile übertrieben sind. Der Grislibär wird sich,
so darf ich glauben, wohl in jeder Beziehung entsprechenden Falls
ebenso benehmen wie sein europäischer Verwandter, also in der Regel
ebenso feig und, wenn unbedingt nöthig, ebenso muthig benehmen wie
dieser, ihn aber schwerlich erheblich überbieten. [bookmark: page191]

		In jüngeren Jahren ist auch der Grislibär ein gemüthliches
Thier. Sein Fell ist, trotz seiner Länge und Dicke, so fein und so
schmuck von Farbe, daß es den kleinen Gesellen sehr ziert. Wenn man
einen jungen Graubären einfängt, kann er leidlich gezähmt werden.
Palliser, welcher einen Grislibär mit nach Europa gebracht
hatte, rühmt seinen Gefangenen sehr. Er aß, trank und spielte mit
den Matrosen und erheiterte alle Reisende, so daß der Kapitän des
Schiffes später unserem Jäger versicherte, er würde sehr erfreut
sein, wenn er für jede Reise einen jungen Bären bekommen könnte.
»Eines Tages«, erzählt dieser Gewährsmann, »trieb ein Regenschauer
alle Reisenden einschließlich des Bären unter Deck. Da wurde meine
Aufmerksamkeit durch ein lautes Gelächter auf dem Deck rege. Als
ich nach oben eilte, sah ich, daß der Bär die Ursache desselben
war. Er hatte sich aus dem geschlossenen Raume durch Zerbrechen
seiner Kette befreit und war weggegangen. Immer noch konnte ich mir
die Ursache des Gelächters nicht erklären. Die Leute standen um die
Kajüte des Steuermannes herum und beschäftigten sich mit einem
Gegenstande, welcher auf des Steuermannes Bett lag und sich
sorgfältig in die Laken gehüllt hatte. Ihre Scherze wurden
plötzlich mit einem unwilligen Geheule beantwortet, und siehe da,
mein Freund Ephraim war es, welcher, ärgerlich über den Regen, sich
losgemacht, zufällig den Weg nach des Steuermannes Bett gefunden,
dasselbe bestiegen und sich dort höchst sorgsam in die Decken
gehüllt hatte. Der gut gelaunte Steuermann war nicht im geringsten
erzürnt darüber, sondern im Gegentheile auf das äußerste
erfreut.«

		Dasselbe Thier hatte eine merkwürdige Freundschaft mit einer
kleinen Antilope eingegangen, welche ein Reisegenosse von ihm war,
und vertheidigte sie bei einer Gelegenheit in der ritterlichsten
Weise. Als die Antilope vom Schiffe aus durch die Straßen geführt
wurde, kam ein gewaltiger Bulldogg auf sie zugestürzt und ergriff
sie, ohne sich im geringsten um die Zurufe und Stockschläge der
Führer zu kümmern, in der Absicht, sie zu zerreißen. Zum Glück ging
Palliser mit seinem Bären denselben Weg, und kaum hatte
letzterer gesehen, was vorging, als er sich mit einem Rucke
befreite und im nächsten Augenblicke den Feind seiner Freundin am
Kragen hatte. Ein wüthender Streit entspann sich; der Bär machte
anfangs keinen Gebrauch von seinen Zähnen oder Krallen und begnügte
sich mit einer Umarmung des Bullenbeißers, nach welcher er ihn mit
Macht zu Boden schleuderte. Der Hund, darüber wüthend und durch den
Zuruf seines Herrn noch mehr angeregt, glaubte, es nur mit einem
ziemlich harmlosen Gegner zu thun zu haben, und versetzte dem Bären
einen ziemlich starken Biß. Doch hatte er sich in seinem Gegner
getäuscht. Durch den Schmerz wüthend gemacht, verlor Ephraim seinen
Gleichmuth und faßte den Hund nochmals mit solcher Zärtlichkeit
zwischen seine Arme, daß er ihn beinahe erdrosselte. Zum Glücke
konnte sich der Bullenbeißer noch freimachen, ehe der Bär seine
Zähne an ihm versuchte, hatte aber alle Lust zu fernerem Kampfe
verloren und entfloh mit kläglichem Heulen, dem Bären das Feld
überlassend, welcher seinerseits nun, höchlich befriedigt über den
seiner Freundin gegebenen Schutz, weiter tappte.

		In der Neuzeit sind Grislibären öfters zu uns gebracht worden.
Die gefangenen unterscheiden sich in ihrem Wesen und Betragen nicht
merkbar von ihrem europäischen Verwandten. In dem Londoner
Thiergarten befinden sich zwei von ihnen, welche auch einmal in der
Thierheilkunde eine große Rolle spielten. Sie wurden in ihrer
Jugend von einer heftigen Augenentzündung befallen, welche ihnen
vollkommene Blindheit zurückließ. Aus Mitleid ebensowohl als auch,
um die Wirkungen des Chloroforms bei ihnen zu erproben, beschloß
man, ihnen den Staar zu stechen. Nachdem man beide Kranken von
einander getrennt hatte, legten die Wärter jedem derselben ein
starkes Halsband an und zogen an Stricken den Kopf des Riesenbären
dicht an das Gitter heran, um ihm ohne Furcht den mit Chloroform
getränkten Schwamm unter die Nase halten zu können. Die Wirkung war
eine unverhältnismäßig rasche und sichere. Nach wenigen Minuten
schon lag das gewaltige Thier ohne Besinnung und ohne Bewegung wie
todt in seinem Käfige, und der Augenarzt konnte jetzt getrost in
denselben eintreten, das furchtbare Haupt nach Belieben zurecht
legen und sein Werk verrichten. Als man eben die Verdunkelung des
Käfigs bewirkt hatte, erwachte das Thier, taumelte noch wie
betrunken hin und her und schien um so unsicherer zu werden, [bookmark: page192] je mehr es zu
Besinnung kam. Mit der Zeit aber schien es zu bemerken, was mit ihm
während seines Todtenschlafes geschehen war, und als man es nach
wenigen Tagen wieder untersuchte, war es sich seiner
wiedererlangten Sehfähigkeit bewußt geworden und schien sich jetzt
sichtlich an dem Lichte des Tages zu erfreuen oder wenigstens den
Gegensatz zwischen der früheren dauernden Nacht und dem jetzigen
hellen Tage zu erkennen.

		 

		Der bekannteste Bär Amerikas ist der Baribal, Muskwa oder
Schwarzbär ( Ursus
americanus ), ein weit verbreitetes und verhältnismäßig
gutmüthiges, wenigstens ungleich harmloseres Thier als Grau- und
Landbär, erreicht eine Länge von höchstens 2 Meter bei einer
Schulterhöhe von etwa über 1 Meter. Vom Landbären unterscheidet er
sich hauptsächlich durch den schmäleren Kopf, die spitzere, von der
Stirn nicht abgesetzte Schnauze, die sehr kurzen Sohlen und durch
die Beschaffenheit und Färbung des Pelzes. Dieser besteht aus
langen, straffen und glatten Haaren, welche nur an der Stirn und um
die Schnauze sich verkürzen. Ihre Färbung ist ein glänzendes
Schwarz, welches jedoch zu beiden Seiten der Schnauze in Fahlgelb
übergeht. Ein ebenso gefärbter Flecken findet sich oft auch vor den
Augen. Seltener sieht man Baribals mit weißen Lippenrändern und
weißen Streifen auf Brust und Scheitel. Die Jungen, welche
lichtgrau aussehen, legen mit Beginn ihres zweiten Lebensjahres das
dunkle Kleid ihrer Eltern an, erhalten jedoch erst später die
langhaarige Decke ihrer Eltern.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Baribal ( Ursus
americanus) [1/16] natürl. Größe.



		Der Baribal ist über ganz Nordamerika verbreitet. Man hat ihn in
allen waldigen Gegenden von der Ostküste bis zur Grenze
Kaliforniens und von den Pelzländern bis nach Mejiko gefunden. Der
Wald bietet ihm alles, was er bedarf; er wechselt seinen Aufenthalt
aber nach den Jahreszeiten, wie es deren verschiedene Erzeugnisse
bedingen. Während des Frühlings pflegt er seine Nahrung in den
reichen Flußniederungen zu suchen und deshalb in jenen Dickichten
sich umherzutreiben, welche die Ufer der Ströme und Seen umsäumen;
im Sommer zieht er sich in den tiefen, an [bookmark: page193] Baumfrüchten mancherlei Art so
reichen Wald zurück; im Winter endlich wühlt er sich an einer den
Blicken möglichst verborgenen Stelle ein passendes Lager, in
welchem er zeitweilig schläft oder wirklichen Winterschlaf hält.
Ueber letzteren lauten die Angaben verschieden. Einige sagen, daß
nur manche Bären wochenlang im Lager sich verbergen und schlafen,
während die übrigen auch im Winter von einem Orte zum anderen
streifen, ja sogar von nördlichen Gegenden her nach südlichen
wandern; andere glauben, daß dies bloß in gelinderen Wintern
geschieht und in strengeren sämmtliche Schwarzbären Winterschlaf
halten. Sicher ist, daß man gerade im Winter oft zur Jagd des
Baribal auszieht und ihn in seinem Lager aufsucht. Laut
Richardson wählt das Thier gewöhnlich einen Platz an einem
umgefallenen Baume, scharrt dort eine Vertiefung aus und zieht sich
dahin bei Beginn eines Schneesturmes zurück. Der fallende Schnee
deckt dann Baum und Bär zu; doch erkennt man das Lager an einer
kleinen Oeffnung, welche durch den Athem des Thieres aufgethaut
wird, und an einer gewissen Menge von Reif, welcher sich nach und
nach um diese Oeffnung niederschlägt. In den südlicheren Gegenden
mit höherem Baumwuchse kriecht der Bär oft in hohle Bäume, um hier
zu schlafen. In diesem Winterlager verweilt er, solange Schnee
fällt. Auch im Sommer pflegt er sich ein Bett zurecht zu machen und
dasselbe mit trockenen Blättern und Gras auszupolstern. Dieses
Lager ist aber schwer zu finden, weil es gewöhnlich an den
einsamsten Stellen des Waldes in Felsspalten, niederen Höhlungen
und unter Bäumen, deren Zweige bis zur Erde herabhängen, angelegt
wird. Nach Audubon soll es dem Lager des Wildschweines am
meisten ähneln.

		Auch der Baribal ist, so dumm, plump und ungeschickt er
aussieht, ein wachsames, reges, kräftiges, bewegungsfähiges,
geschicktes und ausdauerndes Thier. Sein Lauf ist so schnell, daß
ihn ein Mann nicht einzuholen vermag; das Schwimmen versteht er
vortrefflich, und im Klettern ist er Meister. Jedenfalls ist er in
allen Leibesübungen gewandter als unser brauner Bär, dessen
Eigenschaften er im übrigen besitzt. Nur höchst selten greift er
den Menschen an, flieht vielmehr beim Erscheinen seines ärgsten
Feindes so schnell als möglich dem Walde zu, und nimmt selbst
verwundet nicht immer seinen Gegner an, während auch er, wenn er
keinen Ausweg mehr sieht, ohne Besinnen der offenbarsten Uebermacht
sich entgegenwirft und dann gefährlich werden kann.

		Seine Nahrung besteht hauptsächlich in Pflanzenstoffen, und zwar
in Gräsern, Blättern, halbreifem und reifem Getreide, in Beeren und
Baumfrüchten der verschiedensten Art. Doch verfolgt auch er das
Herdenvieh der Bauern und wagt sich, wie Meister Braun, selbst an
die bewehrten Rinder. Dem Landwirt schadet er immer, gleichviel, ob
er in die Pflanzung einfällt oder die Herden beunruhigt, und
deshalb ergeht es ihm wie unserem Bären: er wird ohne Unterlaß
verfolgt und durch alle Mittel ausgerottet, sobald er sich in der
Nähe des Menschen zu zeigen wagt.

		Ueber die Bärzeit des Baribal scheinen die amerikanischen
Naturforscher nicht genau unterrichtet zu sein. Richardson
gibt die Dauer der Trächtigkeit des schwarzen Bären zu ungefähr
fünfzehn bis sechszehn Wochen an, und Audubon scheint dies
ihm nachgeschrieben zu haben. Als Wurfzeit setzen beide
übereinstimmend den Januar. Die Anzahl der Jungen soll nach
Richardson zwischen eins und fünf schwanken, nach
Audubon dagegen nur zwei betragen. Ich glaube, daß
Beobachtungen an gefangenen Baribals auch hier entscheidend sein
dürften. Ein mir bekanntes Paar dieser Bären hat sich zweimal in
der Gefangenschaft fortgepflanzt, und die Jungen sind schon im
Januar geworfen worden. Von mir gepflegte Baribals bärten am 16.
Juni zum ersten Male und sodann wie der braune Bär beinahe einen
ganzen Monat lang alltäglich. Daß die wildlebenden Bären hohle
Bäume zu ihrem Wochenbette auswählen, wie dies Richardson
angibt, ist wahrscheinlich. Ueber die erste Jugendzeit der
neugeborenen Jungen scheinen Beobachtungen zu fehlen. Von größer
gewordenen weiß man, daß die Alte sie mit warmer Zärtlichkeit
liebt, längere Zeit mit sich umherführt, in allem unterrichtet und
bei Gefahr muthvoll vertheidigt.

		Die Jagd des Baribal soll, hauptsächlich wegen der merkwürdigen
Lebenszähigkeit des Thieres, nicht gefahrlos sein. Man wendet die
verschiedensten Mittel an, seiner sich zu bemächtigen. [bookmark: page194] Viele werden in
großen Schlagfallen gefangen, die meisten aber mit der Birschbüchse
erlegt. Gute Hunde leisten dabei vortreffliche Dienste, indem sie
den Bären verbellen oder zu Baum treiben und dem Jäger Gelegenheit
geben, ihn mit aller Ruhe aufs Korn zu nehmen und ihm eine Kugel
auf die rechte Stelle zu schießen. Audubon beschreibt in
seiner lebendigen Weise eine derartige Jagd, bei welcher mehrere
Bären erlegt, aber auch mehrere Hunde verloren und die Jäger selbst
gefährdet wurden. Hunde allein können den Baribal nicht bewältigen,
und auch die besten Beißer unterliegen oft seinen furchtbaren
Brantenschlägen. In vielen Gegenden legt man mit Erfolg
Selbstschüsse, welche der Bär durch Wegnahme eines vorgehängten
Köders entladet. Auf den Strömen und Seen jagt man ihm nach, wenn
er von einem Ufer zu dem anderen schwimmt oder von den Jagdgehülfen
in das Wasser getrieben wurde.

		Sehr eigenthümlich sind manche Jagdweisen der Indianer, noch
eigenthümlicher die feierlichen Gebräuche zur Versöhnung des
abgeschiedenen Bärengeistes, welche einer gottesdienstlichen
Verehrung gleichkommen. Alexander Henry, der erste
Engländer, welcher in den eigentlichen Pelzgegenden reiste, erzählt
folgendes: »Im Januar hatte ich das Glück, einen sehr starken
Kieferbaum aufzufinden, dessen Rinde von den Bärenklauen arg
zerkratzt war. Bei fernerer Prüfung entdeckte ich ein großes Loch
in dem oberen Theile, welches in das hohle Innere führte, und
schloß aus allem, daß hier ein Bär sein Winterlager aufgeschlagen
haben möchte. Ich theilte die Beobachtungen meinen indianischen
Wirten mit, und diese beschlossen sofort, den Baum zu fällen,
obgleich er nicht weniger als drei Klaftern im Umfange hielt. Am
nächsten Morgen machte man sich über die Arbeit, und am Abend hatte
man das schwere Werk zur Hälfte beendet. Am Nachmittage des
folgenden Tages fiel der Baum, wenige Minuten später kam zur
größten Befriedigung aller ein Bär von außergewöhnlicher Größe
durch die gedachte Oeffnung hervor. Ich erlegte ihn, ehe er noch
einige Schritte gemacht hatte. Sofort nach seinem Tode näherten
sich ihm alle Indianer und namentlich die »Alte Mutter«, wie wir
sie nannten. Sie nahm den Kopf des Thieres in ihre Hände,
streichelte und küßte ihn wiederholt und bat den Bären tausendmal
um Verzeihung, daß man ihm das Leben genommen habe, versicherte
auch, daß nicht die Indianer dies verübt hätten, sondern daß es
gewißlich ein Engländer gewesen wäre, welcher den Frevel begangen.
Diese Geschichte währte nicht eben lange; denn es begann bald das
Abhäuten und Zertheilen des Bären. Alle beluden sich mit der Haut,
dem Fleische und Fette und traten darauf den Heimweg an.

		»Sobald man zu Hause angekommen war, wurde das Bärenhaupt mit
silbernen Armbändern und allem Flitterwerk, welches die Familie
besaß, geschmückt. Dann legte man es auf ein Gerüst und vor die
Nase eine Menge von Tabak. Am nächsten Morgen traf man
Vorbereitungen zu einem Feste. Die Hütte wurde gereinigt und
gefegt, das Haupt des Bären erhoben und ein neues Tuch, welches
noch nicht gebraucht worden war, darüber gebreitet. Nachdem man die
Pfeifen zurecht gemacht hatte, blies der Indianer Tabaksrauch in
die Nasenlöcher des Bären. Er bat mich, dasselbe zu thun, weil ich,
der ich das Thier getödtet habe, dadurch sicher dessen Zorn
besänftigen werde. Ich versuchte, meinen wohlwollenden und
freundlichen Wirt zu überzeugen, daß der Bär kein Leben mehr habe,
meine Worte fanden aber keinen Glauben. Zuletzt hielt mein Wirt
eine Rede, in welcher er den Bären zu verherrlichen suchte, und
nach dieser endlich begann man von dem Bärenfleische zu
schmausen.«

		Alle von mir beobachteten Baribals unterschieden sich durch ihre
Sanftmuth und Gutartigkeit wesentlich von ihren Verwandten. Sie
machen ihren Wärtern gegenüber niemals von ihrer Kraft Gebrauch,
erkennen vielmehr die Oberherrlichkeit des Menschen vollkommen an
und lassen sich mit größter Leichtigkeit behandeln. Jedenfalls
fürchten sie den Wärter weit mehr als dieser sie. Aber sie fürchten
sich auch vor jedem anderen Thiere. Ein kleiner Elefant, welcher an
ihren Käfigen vorbeigeführt wurde, versetzte von mir gepflegte
Baribals so sehr in Schrecken, daß sie eiligst an dem Baume ihres
Käfigs emporklimmten, als ob sie dort Schutz suchen wollten. Zu
Kämpfen mit [bookmark: page195]
[bookmark: page196] anderen
Bären, welche man zu ihnen bringt, zeigen sie keine Lust; selbst
ein kleiner, muthiger ihrer0 eigenen Art kann sich die Herrschaft
im Raume erwerben. Als ich einmal junge Baribals zu zwei Alten
setzen ließ, entstand ein wahrer Aufruhr im Zwinger. Die Thiere
fürchteten sich gegenseitig wie die alten Weiber in Gellerts
Fabel. Dem erwachsenen Weibchen wurde es beim Anblick der Kleinen
äußerst bedenklich; denn es eilte so schnell als möglich auf die
höchste Spitze des Baumes. Aber auch die Jungen bewiesen durch
Schnaufen und ihren Rückzug in die äußerste Ecke, daß sie voller
Entsetzen waren. Nur der alte Bär blieb ziemlich gelassen, obwohl
er fortwährend ängstlich zur Seite schielte, als ob er fürchte, daß
die Kleinen ihn rücklings überfallen könnten. Endlich beschloß er,
seine Hausgenossen genauer in Augenschein zu nehmen. Er näherte
sich den Neuangekommenen und beschnüffelte sie sorgfältig. Ein mehr
ängstliches, als ärgerliches Schnaufen schien ihn zurückschrecken
zu sollen. Als es nichts half, erhob sich das junge Weibchen auf
die Hinterfüße, bog den Kopf tief nach vorn herab, schielte höchst
sonderbar von unten nach oben zu dem ihm gegenüber gewaltigen
Riesen empor, schnaufte ärgerlich und ertheilte ihm, als er sich
wiederum nahete, plötzlich eine Ohrfeige. Dieser eine Schlag war
für den alten Feigling genug. Er zog sich augenblicklich zurück und
dachte fortan nicht mehr daran, den unhöflichen Kleinen sich zu
nähern. Aber deren Sinn war ebenfalls nur auf Sicherstellung
gerichtet. Der Hunger trieb die alte Bärin vom Baume herab, und
augenblicklich kletterten beide Jungen an ihm empor. Volle zehn
Tage lang bannte sie die Furcht an den einmal gewählten Platz; die
leckerste Speise, der ärgste Durst waren nicht vermögend, sie von
oben herabzubringen. Sie kletterten nicht einmal dann hernieder,
als wir die alten Bären abgesperrt und somit den ganzen Zwinger
ihnen zur Verfügung gestellt hatten. In der kläglichsten Stellung
lagen oder hingen sie auf den Zweigen Tag und Nacht, und zuletzt
wurden sie so müde und matt, daß wir jeden Augenblick fürchten
mußten, sie auf das harte Steinpflaster herabstürzen zu sehen. Dem
war aber nicht so, der Hunger überwand schließlich alle Bedenken.
Am zehnten Tage stiegen sie aus freien Stücken herab und lebten
fortan in Frieden und Freundschaft mit den beiden älteren. Der
letzte Baribal, welchen ich in denselben Käfig bringen ließ, benahm
sich genau ebenso, obgleich er weit weniger zuzusetzen hatte als
die beiden ersten Jungen, welche sehr wohlgenährt angekommen
waren.
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Kragenbär. [bookmark: page197]



		Gefangene Baribals geben fortwährend Gelegenheit, zu beobachten,
wie leicht und geschickt sie klettern. Wenn sie durch irgend etwas
erschreckt werden, springen sie mit einem Satze ungefähr zwei Meter
hoch bis zu den ersten Zweigen des glatten Eichenstammes empor und
steigen dann mit größter Schnelligkeit und Sicherheit bis zu dem
Wipfel hinauf. Einmal sprang die alte Bärin über den Wärter,
welcher sie in die Zelle einzutreiben versuchte, hinweg und auf den
Baum. Die ganze Familie sieht man oft in den verschiedenartigsten,
scheinbar höchst unbequemen Stellungen auf den Aesten gelagert, und
einige halten in Astgabeln oft ihren Mittagsschlaf.

		Die Stimme hat mit der unseres Landbären Aehnlichkeit, ist aber
viel schwächer und kläglicher. Ein eigentliches Gebrüll oder
Gebrumm habe ich nie vernommen. Aufregungen aller Art drückt der
Baribal, wie sein europäischer Verwandter, durch Schnaufen und
Zusammenklappen der Kinnladen aus. Im Zorn beugt er den Kopf zur
Erde, schiebt die Lippen weit vor, schnauft und schielt
unentschieden um sich. Sehr ergötzlich ist die Haltung dieser
Bären, wenn sie aufrecht stehen. Die kurzen Sohlen erschweren ihnen
diese Stellung entschieden, und sie müssen, um das Gleichgewicht
herzustellen, den Rücken stark einwärts krümmen. Dabei tragen sie
die Vorderarme gewöhnlich so hoch, daß der Kopf nicht auf, sondern
zwischen den Schultern zu sitzen scheint, und so nimmt sich die
Gestalt höchst sonderbar aus.

		Durch Freigebigkeit wohlwollender Freunde können Baribals sehr
verwöhnt werden. Sie wissen, daß sie gefüttert werden, und erinnern
denjenigen, welcher vergessen sollte, ihnen etwas zu reichen, durch
klägliches Bitten an die Güte anderer. So gewöhnen sie sich eine
Bettelei an, welcher niemand widerstehen kann; denn ihre Stellungen
mit den ausgebreiteten Armen sind so drollig und ihr Gewinsel so
beweglich, daß es Jedermanns Herz rühren muß. Baribals, welche Graf
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Görtz besaß, untersuchten die Taschen der Leute nach
allerhand Leckereien und belästigten den Unglücklichen, welcher
nichts für sie mitgebracht hatte, auf das äußerste.

		 

		Als asiatischen Vertreter des Baribal darf man den
Kragenbären oder Kuma der Japanesen, Wiógene
der Birar-Tungusen ( Ursus torquatus, U.
tibetanus und japonicus ?) betrachten. Er kommt zwar jenem
in der Größe nicht ganz gleich, ähnelt ihm aber sehr in der
Färbung. Seine Gestalt ist verhältnismäßig schlank, der Kopf
spitzschnäuzig, auf Stirn und Nasenrücken fast geradlinig, die
Ohren sind rund und verhältnismäßig groß, die Beine mittellang, die
Füße kurz, die Zehen mit kurzen, aber kräftigen Nägeln bewehrt.
Behaarung und Färbung scheinen ziemlich bedeutenden Abänderungen
unterworfen zu sein, falls sich die Angaben wirklich auf ein und
dasselbe Thier und nicht auf zwei verschiedene Arten beziehen.
Cuvier, welcher den von Duvaucel in Silhet entdeckten
Bär zuerst beschrieb, gibt an, daß der Pelz, mit Ausnahme einer
zottigen Mähne am Halse, glatt und bis auf die weißliche Unterlippe
und die weiße Brustzeichnung sowie die röthlichen Schnauzenseiten
gleichmäßig schwarz sei. Die Brustzeichnung wird mit einem Y
verglichen; sie bildet ein Querband in der Schlüsselbeingegend, von
welchem sich in der Mitte nach der Brust zu ein Stiel oder Streifen
abzweigt. Wagner sah einen anderen Kuma lebend in einer
Thierschaubude, welcher von der eben gegebenen Beschreibung
insofern abwich, als bei ihm fast die ganze Schnauze bräunlich
gefärbt erschien und ein gleichgefärbter Flecken über jedem Auge
sich zeigte. Auch fehlte der Brustbinde jener nach dem Bauche zu
verlaufende Stiel. Unsere Abbildung stellt ein Paar dieser Bären
dar, welche aus Japan stammten, im Thiergarten zu Rotterdam lebten
und im ganzen mit der Wagner'schen Beschreibung
übereinstimmten.

		Es ist immerhin möglich, daß sich die »Mondfleckbären« der
Japanesen von jenen des Festlandes unterscheiden, bis jetzt fehlen
jedoch genügende Beobachtungen, daß wir ein richtiges Urtheil
hierüber fällen könnten. Gefangene aus Japan, welche ich sah,
wichen nicht unwesentlich von den festländischen Verwandten ab,
keinesfalls aber mehr als die Landbären, über deren Arteinheit oder
Artverschiedenheit die Meinungen, wie wir sahen, auch noch getheilt
sind. Wenn wir alle Kragenbären als zu einer Art gehörig
betrachten, ergibt sich, daß diese Art weit verbreitet ist. Bald
nach Duvaucels Entdeckung fand Wallich unseren Bären
in Nepal auf, Siebold sagt in seinem Werke über die
Thierwelt Japans, daß der Kuma nicht bloß in China und Japan,
sondern auch in den meisten Gebirgen des Festlandes und der Inseln
Südasiens häufig vorkomme, und Radde endlich lernte ihn als
Bewohner Südostsibiriens kennen. In Tibet dagegen scheint er, trotz
seiner lateinischen Nebenbenennung, nicht gefunden zu werden.

		Ueber Lebensweise und Betragen verdanken wir Adams und
Radde Mittheilungen. In Nordindien und Kaschmir bewohnt der
Kragenbär am liebsten Walddickichte in der Nähe von Feldern und
Weinbergen, in Südostsibirien dagegen die hochstämmigen Waldungen.
Als vorzüglicher Kletterer erklimmt er mit Leichtigkeit die
höchsten Bäume; die Birar-Tungusen versicherten Radde, daß
er überhaupt selten zum Boden herabkomme, im Sommer in den
Baumkronen durch Aneinanderbiegen und Verschlingen von Zweigen sich
kleine Lauben mache und im Winter in sitzender Stellung in hohlen
Bäumen schlafe. Die Lauben selbst hat Radde wiederholt
gesehen, von den Eingeborenen jedoch auch erfahren, daß sie nur als
Spielereien, nicht aber als Wohnungen zu betrachten seien. Im
Himalaya scheint über solche Bauthätigkeit nichts bekannt zu sein,
wohl aber stimmt Adams darin mit Radde überein, daß
der Kragenbär zu den besten Kletterern innerhalb seiner Familie
zählt; denn wenn in Kaschmir die Wallnüsse und Maulbeeren reifen,
besteigt er die höchsten Bäume, um diese Früchte zu plündern.
Außerdem erscheint er als unliebsamer Besucher in Maisfeldern und
Weingärten und thut hier oft so großen Schaden, daß die
Feldbesitzer sich genöthigt sehen, Wachtgerüste zu errichten und
diese mit Leuten zu besetzen, welche durch lautes Schreien die sich
einstellenden Bären in die Flucht zu scheuchen versuchen. Wohl nur,
wenn der größte Hunger ihn treibt, vergreift sich ein Kragenbär
gelegentlich auch an Kleinvieh und bloß im [bookmark: page199]

		äußersten Nothfalle an einem Menschen. Die Birar-Tungusen
erzählten Radde, daß er feige und gefahrlos sei, weil er
einen kleinen Rachen habe und nur beißen, nicht aber reißen könne
wie der Landbär; Adams aber erfuhr auch das Gegentheil und
versichert, daß er, plötzlich überrascht, zuweilen zum Angriffe
schreitet. Bei seinen nächtlichen Ausflügen flüchtet er regelmäßig
vor dem Menschen. Sobald er einen solchen wittert, und er soll dies
auf große Entfernung vermögen, schnüffelt er in die Luft, bekundet
sein Erregtsein, geht einige Schritte in der Richtung, aus welcher
der Wind kommt, weiter, erhebt sich, bewegt das Haupt von einer
Seite zur anderen, bis er von der ihm drohenden Gefahr sich
vergewissert zu haben glaubt, macht dann Kehrt und eilt davon mit
einer Schnelligkeit, welche demjenigen unglaublich dünkt, der ihn
nur im Käfige kennen gelernt hat. Wird er auf einem Felsenpfade
plötzlich erschreckt, so rollt er sich zu einem Ballen zusammen und
über den Abhang hinab, wie Adams selbst gesehen zu haben
versichert, manchmal über dreihundert Yards weit. Bei Begegnungen
mit dem Landbären soll übrigens nicht er, sondern dieser zuerst den
Rücken kehren, ob gerade aus Furcht, muß dahingestellt bleiben, da
die Eingeborenen auch von einem nicht feindschaftlichen
Verhältnisse zwischen beiden zu berichten wissen. Wenn beide Bären,
so erzählen sie, im Herbste gemeinschaftlich die tieferen Waldungen
bewohnen, folgt der Landbär seinem Verwandten und wartet, da er
selbst nicht gut klettert, bis dieser einen Fruchtbaum bestiegen
hat, um sodann die abfallenden oder von dem Kragenbären
abgestreiften Früchte zu verzehren. Die Jungen des letzteren, zwei
an der Zahl, werden im Frühjahre geboren und bleiben während des
Sommers bei der Alten. Das Fleisch gilt bei den Japanern wie bei
den Birar-Tungusen für wohlschmeckender als das des Landbären.

		Gefangene Kragenbären, welche gegenwärtig in allen größeren
Thiergärten zu sehen sind, ähneln in ihrem Betragen am meisten dem
Baribal, haben so ziemlich dessen Eigenheiten und Gewohnheiten,
stehen geistig ungefähr auf derselben Stufe mit ihm und zeichnen
sich höchstens durch die Zierlichkeit ihrer Bewegungen vor ihm
aus.

		Ein von den bisher erwähnten Arten der Familie merklich
abweichender, zwar gestreckt, aber doch plump gebauter,
dickköpfiger Bär, mit breiter Schnauze, kleinen Ohren, sehr kleinen
blöden Augen, verhältnismäßig ungeheueren Tatzen, langen und
starken Krallen und kurzhaarigem Fell, Vertreter der Untersippe der
Sonnenbären ( Helarctos), ist
der Bruan, wie er in seiner Heimat genannt wird, oder der
Malaienbär ( Ursus malayanus,
Helarctos und Prochilus
malayanus). Seine Länge beträgt etwa 1,4 Meter, die Höhe am
Widerrist ungefähr 70 Centimeter. Der kurzhaarige, aber dichte Pelz
ist mit Ausnahme der fahlgelben Schnauzenseiten und eines
hufeisenförmigen Brustfleckens von gelber oder lichter
Grundfärbung, glänzend schwarz.

		Der Bruan, ein Bewohner Nepals, Hinderindiens und der
Sundainseln ist mehr noch als die verwandten Pflanzenfresser; vor
allem liebt er süße Früchte. In den Kakaopflanzungen richtet er oft
bedeutenden Schaden an; zuweilen macht er sie unmöglich. Er lebt
ebensoviel auf den Bäumen wie auf dem Boden. Unter allen
eigentlichen Bären klettert er am geschicktesten. Ueber
Fortpflanzung und Jugendleben fehlen Berichte.

		Man sagt, daß er in Indien oft gefangen gehalten werde, weil man
ihn, als einen gutmüthigen harmlosen Gesellen, selbst Kindern zum
Spielgenossen geben und nach Belieben in Haus, Hof und Garten
umherstreifen lassen dürfe. Raffles, welcher einen dieser
Bären besaß, durfte ihm den Aufenthalt in der Kinderstube gestatten
und war niemals genöthigt, ihn durch Anlegen an die Kette oder
durch Schläge zu bestrafen. Mehr als einmal kam er ganz artig an
den Tisch und bat sich etwas zu fressen aus. Dabei zeigte er sich
als ein echter Gutschmecker, da er von den Früchten bloß Mango
verzehren und nur Schaumwein trinken wollte. Der Wein hatte für ihn
einen unendlichen Reiz, und wenn er eine Zeitlang sein
Lieblingsgetränk vermissen mußte, schien er die gute Laune zu
verlieren. Aber dieses vortreffliche Thier verdiente auch ein Glas
Wein. Es wurde im [bookmark: page200] ganzen Hause geliebt und geehrt und betrug sich
in jeder Hinsicht musterhaft; denn es that nicht einmal dem
kleinsten Thiere etwas zu Leide. Mehr als einmal nahm es sein
Futter mit dem Hunde, der Katze und dem kleinen Papagei aus einem
und demselben Gefäße.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Bruan ( Ursus
malayanus). [1/12] natürl. Größe.



		Ein anderer Bruan war mit ebensoviel Erfolg gezähmt, aber auch
gewöhnt worden, ebensogut thierische wie Pflanzennahrung zu sich zu
nehmen. Letztere behagte ihm jedoch immer am besten, und Brod und
Milch bildeten entschieden seine Lieblingsspeise. Davon konnte er
in einem Tage mehr als zehn Pfund verbrauchen. Die Speisen nahm er
auf sehr eigenthümliche Weise zu sich, indem er sich auf die
Hinterfüße setzte, die lange Zunge unglaublich weit herausstreckte,
den Bissen damit faßte und durch plötzliches Einziehen in den Mund
brachte. Während dies geschah, führte er die sonderbarsten und
auffallendsten Bewegungen mit den Vordergliedern aus und wiegte
seinen [bookmark: page201]
Körper mit unerschöpflicher Ausdauer von der einen Seite zur
anderen. Seine Bewegungen waren auffallend rasch und kräftig und
ließen vermuthen, daß er im Nothfalle einen umfassenden und
wirksamen Gebrauch seiner starken Glieder machen kann.

		Meine Erfahrungen stimmen mit dieser Schilderung nicht überein.
Ich habe den Bruan mehrfach in der Gefangenschaft gesehen und
wiederholt gepflegt. Das Thier ist dumm, sehr dumm, aber nichts
weniger als gutmüthig, eher verstockt und tückisch. Der besten
Pflege ungeachtet befreundet er sich selten mit seinem Wärter. Er
nimmt das ihm vorgehaltene Brod scheinbar mit Dank an, zeigt aber
durchaus keine Erkenntlichkeit, sondern eher Lust, dem Nahenden
gelegentlich einen Tatzenschlag zu versetzen. Störrisch im höchsten
Grade, läßt er sich z. B. durchaus nicht aus einem Raume in den
anderen treiben und läuft, wenn er vorwärts nicht durchkommen kann,
trotzig und blindlings rückwärts. Strafen fruchten gar nichts. Sehr
widerlich ist seine Unreinlichkeit, nicht minder unangenehm seine
unbezähmbare Sucht, alles Holzwerk seiner Käfige zu zernagen. Er
zerfrißt Balken und dicke Eichenstämme und arbeitet dabei mit einer
Unverdrossenheit, welche einer bessern Sache würdig wäre. Sein
Betragen unterhält höchstens den, welcher ihn nicht kennt: seinen
Pflegern macht er sich verhaßt.

		In Gestalt und Wesen auffallender noch als der Sonnenbär,
erscheint der Lippenbär ( Ursus
labiatus, Bradypus ursinus, Melursus und Prochilus labiatus, P. ursinus und M. lybius). Ihn kennzeichnen ein kurzer, dicker
Leib, niedere Beine, ziemlich große Füße, deren Zehen mit
ungeheueren Sichelkrallen bewehrt sind, eine vorgezogene,
stumpfspitzige Schnauze mit weit vorstreckbaren Lippen und langes
zottiges Haar, welches im Nacken eine Mähne bildet und auch
seitlich tief herabfällt. Alle angegebenen Merkmale verleihen der
Art ein so eigenthümliches Gepräge, daß sie in den Augen einzelner
Forscher als Vertreter einer besonderen Sippe gilt. Wie merkwürdig
das Thier sein muß, sieht man am besten daraus, daß es zuerst unter
dem Namen des bärenartigen Faulthieres ( Bradypus ursinus) beschrieben, ja in einem Werke
sogar »das namenlose Thier« genannt wurde. In Europa wurde
der Lippenbär zu Ende des vorigen Jahrhunderts bekannt; anfangs
dieses Jahrhunderts kam er auch lebend dahin. Da stellte sich nun
freilich heraus, daß er ein echter Bär ist, und somit erhielt er
seinen ihm gebührenden Platz in der Thierreihe angewiesen.

		Die Länge des Lippenbären beträgt, einschließlich des etwa 10
Centimeter langen Schwanzstumpfes, 1,8 Meter, die Höhe am Widerrist
ungefähr 85 Centimeter. Unser Thier kann kaum verkannt werden. Der
flache, breit- und plattstirnige Kopf verlängert sich in eine
lange, schmale, zugespitzte und rüsselartige Schnauze von höchst
eigenthümlicher Bildung. Der Nasenknorpel nämlich breitet sich in
eine flache und leicht bewegbare Platte aus, auf welcher die beiden
in die Quere gezogenen und durch eine schmale Scheidewand von
einander getrennten Nasenlöcher münden. Die Nasenflügel, welche sie
seitlich begrenzen, sind im höchsten Grade beweglich, und die
langen, äußerst dehnbaren Lippen übertreffen sie noch hierin. Sie
reichen schon im Stande der Ruhe ziemlich weit über den Kiefer
hinaus, können aber unter Umständen so verlängert, vorgeschoben,
zusammengelegt und umgeschlagen werden, daß sie eine Art Röhre
bilden, welche fast vollständig die Fähigkeiten eines Rüssels
besitzt. Die lange, schmale und platte, vorn abgestutzte Zunge
hilft diese Röhre mit herstellen und verwenden, und so ist das
Thier im Stande, nicht bloß Gegenstände aller Art zu ergreifen und
an sich zu ziehen, sondern förmlich an sich zu saugen. Der übrige
Theil des Kopfes zeichnet sich durch die kurzen, stumpf
zugespitzten und aufrecht stehenden Ohren sowie die kleinen, fast
schweineartigen, schiefen Augen aus; doch sieht man vom ganzen
Kopfe nur sehr wenig, weil selbst der größte Theil der
kurzbehaarten Schnauze von den auffallend langen, struppigen Haaren
des Scheitels verdeckt wird. Dieser Haarpelz verhüllt auch den
Schwanz und verlängert sich an manchen Theilen des Körpers, zumal
am Halse und im [bookmark: page202] Nacken, zu einer dichten, krausen und struppigen
Mähne. In der Mitte des Rückens bilden sich gewöhnlich zwei sehr
große, wulstige Büsche aus den hier sich verwirrenden Haaren und
geben dem Bären das Aussehen, als ob er einen Höcker trüge. So
gewinnt der ganze Vordertheil des Thieres ein höchst unförmliches
Aussehen, und dieses wird durch den plumpen und schwerfälligen Leib
und die kurzen und dicken Beine noch wesentlich erhöht. Sogar die
Füße sind absonderlich, und die außerordentlich langen, scharfen
und gekrümmten Krallen durchaus eigenthümlich, wirklich
faulthierartig. Im Gebiß fallen die Schneidezähne in der Regel
frühzeitig aus, und der Zwischenkiefer bekommt dann ein in der That
in Verwirrung setzendes Aussehen. Die Färbung der groben Haare ist
ein glänzendes Schwarz; die Schnauze sieht grau oder schmuzigweiß,
ein fast herzförmig oder hufeisenförmig gestalteter Brustflecken
dagegen weiß aus. Bisweilen haben auch die Zehen eine sehr lichte
Färbung. Die Krallen sind in der Regel weißlich hornfarben, die
Sohlen aber schwarz. Geringere Ausbildung der Mähne an Kopf und
Schultern und die deßhalb hervortretenden, verhältnißmäßig großen
Ohren sowie die dunkleren Krallen unterscheiden die Jungen von den
Alten; auch ist bei ihnen gewöhnlich die Schnauze bis hinter die
Augen gelblichbraun und die Hufeisenbinde auf der Brust
gelblichweiß gefärbt.

		Die Heimat des Lippenbären oder Aswail ist das
Festland Südasiens, ebensowohl Bengalen wie die östlich und
westlich daran grenzenden Gebirge, nebst der Insel Ceilon.
Besonders häufig soll er in den Gebirgen von Tetan und Nepal
gefunden werden. Als echtes Gebirgsthier steigt er nur zuweilen in
die Ebenen herab, in den Gebirgen jedoch findet er sich überall
ziemlich häufig und zwar nicht blos in einsamen Wäldern, sondern
auch in der Nähe von bewohnten Orten; auf Ceilon dagegen verbirgt
er sich, wie Tennent berichtet, in den dichtesten Wäldern
der hügeligen und trockenen Landschaften an der nördlichen und
südöstlichen Küste und wird ebenso selten in größeren Höhen wie in
den feuchten Niederungen angetroffen. Im Gebiet von
Karetschi auf Ceilon war er während einer länger anhaltenden
Dürre so gemein, daß die Frauen ihre beliebten Bäder und Waschungen
in den Flüssen gänzlich aufgeben mußten, weil ihnen nicht nur auf
dem Lande, sondern auch im Wasser Bären in den Weg traten, – hier
oft gegen ihren Willen; denn sie waren beim Trinken in den Strom
gestürzt und konnten infolge ihres täppischen Wesens nicht wieder
aufkommen. Während der heißesten Stunden des Tages liegt unser Bär
in natürlichen oder selbst gegrabenen Höhlen. Wie es scheint, im
höchsten Grade empfindlich gegen die Hitze, leidet er
außerordentlich, wenn er genöthigt wird, über die kahlen, von der
Sonne durchglühten Gebirgsflächen zu wandern. Englische Jäger
fanden, daß die Sohlen eines Lippenbären, welchen sie durch ihre
Verfolgung genöthigt hatten, bei Tage größere Strecken in den
Mittagsstunden zu durchlaufen, verbrannt waren, und ich
meinestheils glaube diese Angabe durchaus verbürgen zu können, weil
ich ähnliches in Afrika bei Hunden bemerkt habe, welche nach
längeren Jagden während der Mittagszeit wegen ihrer verbrannten
Sohlen nicht mehr gehen konnten. Die Empfindlichkeit der Füße wird
dem Aswail gewöhnlich verderblich; man erlegt oder bekämpft ihn
leichter, wenn er vorher durch die Glut der Sonne mürbe gemacht
worden ist, als wenn er frisch seinen Feinden entgegentritt.
Letzteren kann er so gefährlich werden wie irgendwelcher Bär; denn
so harmlos er auch im ganzen ist, wenn er unbelästigt seine
Gebirgshalden und Abgründe durchzieht, soviel Furcht flößt er ein,
wenn seine Wuth durch empfangene Wunden oder sonstwie erregt
wurde.

		Man sagt, daß die Nahrung des Lippenbären fast ausschließlich in
Pflanzenstoffen und kleineren, zumal wirbellosen Thieren bestehe,
und daß er sich nur beim größten Hunger an Wirbelthiere wage.
Verschiedene Wurzeln und Früchte aller Art, Immennester, deren
Waben mit Jungen oder deren Honig er gleich hochschätzt, Raupen,
Schnecken und Ameisen bilden seine Nahrung, und seine langgebogenen
Krallen leisten ihm bei Aufsuchung und bezüglich Ausgrabung
verborgener Wurzeln oder aber bei Eröffnung der Ameisenhaufen sehr
gute Dienste. Selbst die festen Baue der Termiten soll er mit
Leichtigkeit zerstören können und dann unter der jüngeren Brut arge
Verwüstungen anrichten. Der Bienen und Ameisen wegen steigt er auf
die höchsten Bäume. [bookmark: page203]
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Lippenbär.



		[bookmark: page204] [bookmark: page205] »Einer meiner
Freunde«, sagt Tennent, »welcher eine Waldung in der Nähe
von Jaffea durchzog, wurde durch unwilliges Gebrumm auf einen
Aswail aufmerksam gemacht, welcher hoch oben auf einem Zweige saß
und mit einer Brante die Waben eines Rothameisennestes zum Munde
führte, während er die andere Tatze nothwendig gebrauchen mußte, um
seine Lippen und Augenwimpern von den durch ihn höchlichst
erzürnten Kerfen zu säubern. Die Veddahs in Bintenne, deren größtes
Besitzthum ihre Honigstöcke ausmachen, leben in beständiger Furcht
vor diesem Bären, weil er, angelockt durch den Geruch seiner
Lieblingsspeise, keine Scheu mehr kennt und die erbärmlichen
Wohnungen jener Bienenväter rücksichtslos überfällt. Den
Anpflanzungen fügt er oft empfindlichen Schaden zu; namentlich in
den Zuckerwaldungen betrachtet man ihn als einen sehr unlieben
Gast. Allein unter Umständen wird er auch größeren Säugethieren
oder Vögeln gefährlich und fällt selbst Herdenthiere und Menschen
an. Man erzählt sich in Ostindien, daß er die Säugethiere und somit
auch den Menschen auf das grausamste martere, bevor er sich zum
Fressen anschicke. Er soll seine Beute fest mit seinen Armen und
Krallen umfassen und ihr nun gemächlich und unter fortwährendem
Saugen mit den Lippen Glied für Glied zermalmen. Gewöhnlich weicht
er dem sich nahenden Menschen aus; allein seine Langsamkeit
verhindert ihn nicht selten an der Flucht, und nun wird er, weniger
aus Bösartigkeit als vielmehr aus Furcht und in der Absicht, sich
selbst zu vertheidigen, der angreifende Theil. Seine Angriffe
werden unter solchen Umständen so gefährlich, daß die Singalesen in
ihm das furchtbarste Thier erblicken. Kein einziger dieser Leute
wagt es, unbewaffnet durch den Wald zu gehen; wer kein Gewehr
besitzt, bewaffnet sich wenigstens mit dem »Kadelly«, einer
leichten Axt, mit welcher man dem Bären zum Zweikampfe
gegenübertritt.« Der Aswail zielt seinerseits immer nach dem
Gesichte seines Gegners und reißt diesem, wenn er ihn glücklich
niederwarf, regelmäßig die Augen aus. Tennent versichert,
viele Leute gesehen zu haben, deren Gesicht noch die Belege solcher
Kämpfe zeigte: grell von der dunklen Haut abstechende, lichte
Narben, welche besser als alle Erzählungen den Grimm des gereizten
Thieres bekundeten.

		Die Postläufer, welche nur bei Nacht reisen, sind den Anfällen
der Lippenbären mehr als andere Indier ausgesetzt und tragen
deshalb immer hellleuchtende Fackeln in den Händen, deren greller
Schein die Raubthiere schreckt und veranlaßt, den Weg zu räumen.
Demungeachtet theilen auch sie den Glauben der meisten Singalesen,
daß gewisse Gedichte mehr als alles übrige vor den Angriffen der
Aswails schützen, und tragen deshalb immer im Haare oder im Nacken
Amulete, deren Wunderkraft eben in jenen Gedichten beruht. Leider
beweisen die Bären den durch Talismane Gefeitem oft genug, daß die
Wunderkraft nicht eben groß ist, und die biederen Singalesen nehmen
auch gar keinen Anstand, trotz aller Schutzmittel, einem wüthenden
Aswail das Feld zu lassen, falls ihnen dazu Zeit bleibt. Sie wissen
sehr wohl, daß der gereizte Bär nichts weniger als der gutmüthige
Bursche ist, welcher er scheint, daß der Zorn vielmehr sein ganzes
Wesen verändert. Während er bei ruhigem Gange in der sonderbarsten
Weise dahinwankt und seine Beine so täppisch als möglich kreuzweise
übereinander setzt, fällt er bei Erregung in einen Trab, welcher
immer noch schnell genug ist, um einen Fußgänger unter allen
Umständen zu erreichen. Bei langsamer Bewegung trägt er den Kopf
zur Erde gesenkt und krümmt dabei den Rücken, wodurch der Haarfilz
scheinbar erst recht zum Höcker wird, bei schnellerem Laufe aber
trabt er mit emporgehobenem Haupte dahin. Einem Feinde geht er
manchmal auch auf den zwei Hinterfüßen entgegen.

		Ueber seine Fortpflanzung berichtet man, daß die Bärin zwei
Junge wirft und diese, solange sie noch nicht vollständig
bewegungsfähig sind, auf dem Rücken trägt, wie ein Faulthier seine
Nachkommenschaft. Letztere Angabe fordert zu den entschiedensten
Zweifeln heraus.

		In der Gefangenschaft hat man den Lippenbären öfters beobachten
können, und zwar ebensowohl in Indien wie in Europa. In seinem
Vaterlande wird seine Gelehrigkeit von Gauklern und Thierführern
benutzt und er gleich unserem Meister Petz zu allerlei
Kunststückchen abgerichtet. Die Leute ziehen mit ihm in derselben
Weise durch das Land, wie früher unsere Bärenführer, und gewinnen
[bookmark: page206] durch
ihn dürftig genug ihren Lebensunterhalt. In Europa hat man ihn
hauptsächlich in England längere Zeit, einmal sogar durch neunzehn
Jahre, am Leben erhalten können. Man füttert ihn mit Milch, Brod,
Obst und Fleisch und hat in Erfahrung gebracht, daß er Brod und
Obst dem übrigen Futter entschieden vorzuziehen scheint. Wenn er
jung eingefangen wird, läßt er sich leicht zähmen, macht auch trotz
seiner scheinbaren Plumpheit und Schwerfälligkeit Vergnügen. Er
wälzt sich, wie ein schlafender Hund zusammengelegt, von einer
Seite zur anderen, springt umher, schlägt Purzelbäume, richtet sich
auf den Hinterfüßen auf und verzerrt, wenn ihm irgendwelche Nahrung
geboten wird, sein Gesicht in der merkwürdigsten Weise. Dabei
erscheint er verhältnismäßig gutmüthig, zuthunlich und ehrlich. Er
macht niemals Miene, zu beißen, man kann ihm also, wenn man ihn
einmal kennen lernte, in jeder Hinsicht vertrauen. Gegen andere
seiner Art ist er womöglich noch anhänglicher als manche seiner
Familienverwandten. Zwei Aswails, welche man im Thiergarten von
London hielt, pflegten sich auf die zärtlichste Weise zu umarmen
und sich gegenseitig dabei die Pfoten zu lecken. In recht guter
Laune stießen sie auch ein bärenartiges Knurren aus; dagegen
vernahm man rauhe und brüllende Töne, wenn man sie in Zorn gebracht
hatte.

		Ich habe den Lippenbär oft in Thierschaubuden und in Thiergärten
gesehen. Die Gefangenen liegen gewöhnlich wie ein Hund auf dem
Bauche und beschäftigen sich stundenlang mit Belecken ihrer Tatzen.
Gegen Vorgänge außerhalb ihres Käfigs scheinen sie höchst
gleichgültig zu sein. Ueberhaupt kamen mir die Thiere gutartig,
aber auch sehr stumpfgeistig vor. Wenn man ihnen Nahrung hinhält,
bilden sie ihre Lippenröhre und versuchen, das ihnen dargereichte
mit den Lippen zu fassen, ungefähr in derselben Weise, in welcher
die Wiederkäuer dies zu thun pflegen. Ihre Stimme schien mir eher
ein widerliches Gewimmer als ein Gebrumm zu sein.

		Der erlegte Aswail wird in seinem Vaterlande ungefähr in
derselben Weise benutzt wie die im Norden lebenden Bären von den
Europäern, Asiaten und Amerikanern. Das Fleisch wird sehr geschätzt
und gilt auch in den Augen der Engländer für besonders
wohlschmeckend. Noch höher achtet man das Fett, nachdem man es in
derselben Weise geklärt und gereinigt hat, wie ich es bei dem Tiger
beschrieb. Die Europäer verwenden es zum Einschmieren ihrer Waffen,
die Indier halten es für ein untrügliches Mittel gegen gichtische
Schmerzen aller Art.

		Wenn nach der Ansicht einiger Naturforscher die ziemlich
geringen Unterschiede in der Gestalt und Lebensweise der
letzterwähnten Bären schon hinreichend erscheinen, um sie eigenen
Gruppen einzureihen, erklärt es sich, daß man gegenwärtig den
Eisbären ( Ursus maritimus, U.
marinus, polaris und albus,
Thalassarctos maritimus und polaris) ebenfalls als Vertreter einer
selbständigen Sippe, der Meerbären, ( Thalassarctos) betrachtet. Die ersten Seefahrer,
welche von ihm sprechen, glaubten in ihm freilich bloß eine Abart
unseres Meister Petz zu entdecken, dessen Fell der kalte Norden mit
seiner ihm eigenthümlichen Schneefarbe begabt habe; dieser Irrthum
währte jedoch nicht lange, weil man sehr bald die wesentlichen
Unterschiede wahrnahm, welche zwischen dem Land- und dem Eisbären
bestehen. Letzterer unterscheidet sich von den bis jetzt genannten
Arten der Familie durch den gestreckten Leib mit langem Halse und
kurzen, starken und kräftigen Beinen, deren Füße weit länger und
breiter sind als bei den anderen Bären, und deren Zehen starke
Spannhäute fast bis zur Hälfte ihrer Länge miteinander verbinden.
Er übertrifft selbst den Grislibär noch etwa an Größe; denn die
durchschnittliche Länge des Männchens beträgt 2,5 Meter, nicht
selten noch 15 bis 20 Centim. mehr, das Gewicht aber steigt von
neun auf elf, ja sogar auf sechszehn Centner an. Roß wog ein
Männchen, welches, nachdem es gegen dreißig Pfund Blut verloren
hatte, noch immer ein Gewicht von 1131 ½ Pfund zeigte;
Lyon, der Begleiter von Parry, berichtet von einem
2,65 Meter langen Eisbären, welcher sechszehn volle Centner
wog.

		Der Leib des Eisbären ist weit plumper, aber dennoch
gestreckter, der Hals bedeutend dünner und länger als bei dem
gemeinen Bären, der Kopf länglich, niedergedrückt und
verhältnismäßig [bookmark: page207]

		schmal, das Hinterhaupt sehr verlängert, die Stirn platt, die
hinten dicke Schnauze vorn spitz; die Ohren sind klein, kurz und
sehr gerundet, die Nasenlöcher weiter geöffnet und die Rachenhöhle
minder tief gespalten als bei dem Landbären. An den Beinen sitzen
bloß mittellange, dicke und krumme Krallen; der Schwanz ist sehr
kurz, dick und stumpf, kaum aus dem Pelze hervorragend. Die lange,
zottige, reiche und dichte Behaarung besteht aus kurzer Wolle und
aus schlichten, feinen glänzenden, weichen und fast wolligen
Grannen, welche am Kopfe, Halse und Rücken am kürzesten, am
Hintertheile, dem Bauche und an den Beinen am längsten sind und
auch die Sohlen bekleiden. Auf den Lippen und über den Augen
befinden sich wenige Borstenhaare; den Augenlidern fehlen die
Wimpern. Mit Ausnahme eines dunkeln Ringes um die Augen, des
nackten Nasenendes, der Lippenränder und der Krallen, trägt der
Eisbär ein Schneekleid, welches bei den jungen Thieren von reinem
Silberweiß ist, bei älteren aber, wie man annimmt, infolge der
thranigen Nahrung einen gelblichen Anflug bekommt. Die Jahreszeit
übt nicht den geringsten Einfluß auf die Färbung aus.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Eisbär ( Ursus
maritimus) [1/20] natürl. Größe.



		Der Eisbär bewohnt den höchsten Norden der Erde, den
eigentlichen Eisgürtel des Pols, und findet sich bloß da, wo das
Wasser einen großen Theil des Jahres hindurch oder beständig,
wenigstens theilweise, zu Eis erstarrt. Wie weit er nach Norden
hinaufgeht, konnte bisher noch [bookmark: page208] nicht ermittelt werden; soweit der Mensch
aber in jenen unwirtlichen Gegenden vordrang, hat er ihn als
lebensfrischen Bewohner des lebensfeindlichen Erdgürtels gefunden,
während er nach Süden hin bloß ausnahmsweise noch unter dem 55.
Grade nördlicher Breite bemerkt worden ist. Er gehört keinem der
drei nördlichen Erdtheile ausschließlich, sondern allen nördlichen
Erdtheilen gemeinschaftlich an. Von keinem anderen Wesen beirrt
oder gefährdet, der eifrigsten Kälte und den fürchterlichsten, uns
schier undenkbaren Unwettern sorglos trotzend, streift er dort
durch Land und Meere über die eisige Decke des Wassers oder durch
die offenen Wogen, und im Nothfalle muß ihm der Schnee selbst zur
Decke, zum Schutze, zum Lager werden. An der Ostküste von ganz
Amerika, um die Bassins- und Hudsonsbay herum, in Grönland und
Labrador ist er gemein und ebensowohl auf dem festen Lande wie auf
dem Treibeise zu erblicken, oft sogar in Scharen vereinigt, welche
durch ihre Anzahl an Schafherden erinnern. Scoresby
berichtet, daß er einstmals an der Küste von Grönland hundert
Eisbären beisammentraf, von denen zwanzig getödtet werden konnten.
In Europa ist es die Insel Spitzbergen, welche seinen
ständigen Heimatsort bildet; und er bewohnt dieses Eiland auch noch
im höchsten Norden, da wo Nordpolforscher, wie
Nordenskjiöld, weder Seehundslöcher noch Spuren anderer
lebenden Thiere bemerken und sich nicht erklären konnten, welche
Beute oder Nahrung überhaupt der Eisbär hier zu gewinnen vermöge.
Auf den kristallenen Fahrzeugen, welche ihm das Meer selbst bietet,
auf Eisschollen nämlich, kommt er nicht selten auch an der
Nordküste Islands angeschwommen und würde, wäre der Norwegens Küste
umflutende und das Eis dort schmelzende Golfstrom nicht, wohl auch
öfters in Lappland oder Nordland sich zeigen. »Eigenthümlich«, sagt
Nordenskjiöld, »ist die Sorgfalt, mit welcher der Eisbär
sich seine Wege wählt. Immer sind es die bequemsten; er vermeidet
stets große und tiefe Schneemassen, wenn der Schnee nicht fest
genug ist, ihn zu tragen. Während unserer Reise im Norden von
Spitzbergen hinderten uns oft dichte Eisnebel, die besten Wege zu
suchen; wir erkannten jedoch bald, daß letztere durch die
Bärenspuren angezeigt wurden, folgten diesen auf lange Strecken und
standen uns gut dabei.« In Asien ist die Insel Novaja-Semlja sein
Hauptsitz; aber auch aus Neusibirien, selbst auf dem Festlande
bemerkt man ihn, obgleich bloß dann, wenn er auf Eisschollen
angetrieben wird. In den endlosen Winternächten des Nordens schlägt
er, wenn er bei Nebel und Schneegestöber seine Richtung verliert
oder durch die Aufsuchung der Nahrung weiter, als er beabsichtigte,
vom Meere ab, beispielsweise nach Sibirien geführt wird, auf dem
mit Moos und Flechten überzogenenen und gefrorenen Boden sein
Winterlager auf und kehrt erst, wenn der beginnende kurze Frühling
von neuem ein regeres Leben ihm ermöglicht, zu seiner Heimat
zurück. Dennoch sieht man ihn nur höchst selten auf dem festen
Lande zwischen der Lena und der Mündung des Jenisei und noch
seltener zwischen dem Ob und dem Weißen Meere, weil ihm die weit
nach Norden auslaufenden Gebirge und Novaja Semlja weit bessere
Aufenthaltsorte gewähren. In Amerika zeigt er sich da am
häufigsten, wo der Mensch ihm am wenigsten nachstellt. Zwar ist es
nur der kleine, unscheinbare, verachtete Eskimo, welcher dort als
Gebieter der Erde auftritt, aber dieser ist noch immer mächtig
genug, den gewaltigen Meeresbeherrscher zu verdrängen. Nach
Aussagen der Eskimos, seiner hauptsächlichsten Feinde, erscheint er
nur in höchst seltenen Fällen jenseits des Mackenzieflusses,
verbreitet sich somit weit weniger im Westen Amerikas als im Osten.
Nach Süden hinab geht er bloß unfreiwillig, wenn ihn große
Eisschollen dahintragen. Man hat häufig Eisbären gesehen, welche
auf diese Weise mitten im sonst eisfreien Wasser und weit von den
Küsten entfernt dahintrieben. Obgleich er nun den größten Theil
seines Lebens auf dem Eise zubringt und im Meere ebensosehr oder
noch heimischer ist als auf dem Lande, sind ihm derartige Reisen
doch wohl nicht lieb, führen auch, wenn sie ihn weit nach Süden und
zu gebildeteren Menschen tragen, regelmäßig sein Verderben
herbei.

		Die Bewegungen des Eisbären sind im ganzen plump, aber
ausdauernd im höchsten Grade. Dies zeigt sich zumal beim Schwimmen,
in welchem der Eisbär seine Meisterschaft an den Tag legt. Die
Geschwindigkeit, mit welcher er sich stundenlang gleichmäßig und
ohne Beschwerde im [bookmark: page209]

		Wasser bewegt, schätzt Scoresby auf drei englische Meilen
in der Stunde. Die große Masse seines Fettes kommt ihm vortrefflich
zustatten, da sie das Eigengewicht seines Leibes so ziemlich dem
des Wassers gleichstellt. Man sah ihn schon vierzig Meilen weit von
jedem Lande entfernt im freien Wasser schwimmen und darf deshalb
vermuthen, daß er Sunde oder Straßen von mehreren hundert Meilen
ohne Gefahr zu übersetzen vermag. Ebenso ausgezeichnet, wie er sich
auf der Oberfläche des Wassers bewegt, versteht er zu tauchen. Man
hat beobachtet, daß er Lachse aus der See geholt hat und muß nach
diesem seine Tauchfähigkeit allerdings im höchsten Grade bewundern.
Daß er oft lange Zeit nur auf Fischnahrung angewiesen ist,
unterliegt gar keinem Zweifel, und hieraus geht also hervor, daß er
mit mindestens derselben Schnelligkeit schwimmt wie der behende,
gewandte Fischotter. Auch auf dem Lande ist er keineswegs so
unbehülflich, ungeschickt oder plump, als es den Anschein hat. Sein
gewöhnlicher Gang ist zwar langsam und bedächtig, allein wenn er
von Gefahr gedrängt oder von Hunger angetrieben wird, läuft er
sprungweise sehr rasch und kommt jedem anderen Säugethiere, welches
sich auf dem Eise bewegt, und somit auch dem Menschen, leicht
zuvor. Dabei sind seine Sinne ausnehmend scharf, besonders das
Gesicht und der Geruch. Wenn er über große Eisfelder geht, steigt
er, nach Scoresby, auf die Eisblöcke und sieht nach Beute
umher. Todte Walfische oder ein in das Feuer geworfenes Stück Speck
wittert er auf unglaubliche Entfernungen.

		Die Nahrung des Eisbären besteht aus fast allen Thieren, welche
das Meer oder die armen Küsten seiner Heimat bieten. Seine
furchtbare Stärke, welche die aller übrigen bärenartigen Raubthiere
noch erheblich übertrifft, und die erwähnte Gewandtheit im Wasser
machen es ihm ziemlich leicht, sich zu versorgen. Ohne Mühe bricht
er mit seinen starken Krallen große Löcher durch das dicke Eis, um
an Stellen, welche ihm sonst unzugänglich sein würden, in die Tiefe
gelangen zu können; ohne Beschwerde trägt er ein großes und
schweres Meerthier, unter Umständen meilenweit, mit sich fort.
Seehunde verschiedener Art bilden sein bevorzugtes Jagdwild, und er
ist schlau und geschickt genug, diese klugen und behenden Thiere zu
erlangen. Wenn er eine Robbe von fern erblickt, senkt er sich still
und geräuschlos ins Meer, schwimmt gegen den Wind ihr zu, nähert
sich ihr mit der größten Stille und taucht plötzlich von unten nach
dem Thiere empor, welches nun regelmäßig seine Beute wird. Die
Robben pflegen in jenen eisigen Gegenden nahe an Löchern zu liegen,
welche ihren Weg nach dem Wasser vermitteln. Diese Löcher findet
der unter der Oberfläche des Meeres dahinschwimmende Eisbär mit
außerordentlicher Sicherheit auf, und plötzlich erscheint der
gefürchtete Kopf des entsetzlichsten Feindes der unbehülflichen
Meereshunde so zu sagen in deren eigenem Hause oder in dem einzigen
Fluchtgange, welcher sie möglicherweise retten könnte. »Ich habe
ihn«, bemerkt Brown, »einen vollen halben Tag auf einen
Seehund lauern sehen. Jedesmal, wenn er sich anschickte, die in
ihrem Athemloche zeitweilig anftauchende Robbe mit der Brante zu
tödten, entschlüpfte diese, und der Eisbär sah sich schließlich
genöthigt, zu einer anderen Jagdweise überzugehen. Er verließ
seinen Stand, warf sich auf einige Entfernung davon ins Wasser und
schwamm, als der Seehund in seinem Loche halb im Schlafe lag, unter
dem Eise gegen ihn hin, um ihm den Weg abzuschneiden. Auch dieser
Versuch mißlang. Die Wuth des Räubers war grenzenlos. Ingrimmig
brüllend und Schnee in die Luft werfend, ging er von dannen,
sicherlich in der allerschlechtesten Laune.« Fische weiß der Eisbär
zu erbeuten, indem er tauchend ihnen nachschwimmt oder sie in
Spalten zwischen dem Eise treibt und hier herausfängt. Die
Samojeden und Jakuten versichern, daß er auf dem Lande sogar junge
Walrosse tödtet, welche er im Meere unbehelligt läßt. Landthiere
überfällt er bloß dann, wenn ihm andere Nahrung mangelt; Renthiere,
Eisfüchse und Vögel sind jedoch keineswegs vor ihm sicher.
Osborne sah einer alten Bärenmutter zu, welche Steinblöcke
umwälzte, um ihre Jungen mit Lemmingen zu versorgen, und
Brown bemerkt, daß er auf den Brutplätzen der Eiderenten
öfters binnen wenigen Stunden alle Eier auffrißt. An die Hausthiere
wagt er sich selten. Man hat mehr als einmal bemerkt, daß er
zwischen weidenden Rinderherden durchgegangen ist, ohne eines von
den Thieren anzufallen. Dies geschieht freilich [bookmark: page210] bloß so lange, als er
gesättigt ist; denn, wenn ihn der Hunger plagt, greift er jedes
Thier an, welches ihm begegnet. Abweichend von anderen Bären
schlägt er nicht mit den Branten, sondern tödtet durch Bisse,
spielt mit der Beute wie die Katze mit der Maus und frißt erst,
wenn sie nicht mehr sich regt. Aas frißt er ebenso gern wie
frisches Fleisch, soll auch nicht einmal den Leichnam eines anderen
Eisbären verschmähen. In den Meeren, welche von Robbenschlägern und
Walfischfängern besucht werden, bilden die todten Seehunde und Wale
ein vorzügliches Nahrungsmittel für ihn, und man sieht ihn immer
bald bei jedem Aase sich einfinden. Dabei hat man die Beobachtung
gemacht, daß diejenigen Bären, welche viel Walfischfleisch fressen,
das gelblichste Fell haben, jedenfalls infolge des reichlichen
Thranes, den sie mit dem Fleische verzehren müssen. Einem Menschen
geht er, so lange er nicht gereizt oder von wüthenden Hunger
gepeinigt wird, in der Regel aus dem Wege; doch ist auf diese
vermeintliche Ehrfurcht des Thieres vor dem Herrn der Erde nicht
viel zu geben. »Ich habe«, versichert Brown, »viele
Grönländer kennen gelernt, denen er, während sie auf Seehunde
lauerten oder solche abstreiften, plötzlich seine rauhe Brante auf
die Schulter legte. Die Leute retteten sich dadurch, daß sie sich
todt stellten und dem Eisbären, während er zunächst noch sein
erträumtes Opfer betrachtete, einen tödtlichen Schuß beibrachten.«
Gereizt und zum Kampfe aufgefordert, hält er jederzeit Stand und
kehrt sich gegen seinen Feind, ist dann auch unbedingt das
furchtbarste aller Thiere, welches in jenen hohen Breiten dem
Menschen entgegentreten kann. Nur seine tödtliche Verwundung kann
den Verwegenen retten, welcher ihm den Fehdehandschuh hinzuwerfen
wagte. Schüsse, welche nicht das Herz oder den Kopf treffen, reizen
nur die Wuth des Riesen und vermehren somit die Gefahr. Eine Lanze
weiß er geschickt, mit seinen Zähnen zu fassen und beißt sie
entweder entzwei oder reißt sie dem Gegner aus der Hand. Man
erzählt sich viele Unglücksfälle, welche durch ihn herbeigeführt
worden sind, und gar mancher Walfischfänger hat die Tollkühnheit,
einen Eisbären bekämpfen zu wollen, mit seinem Leben bezahlt. »Wenn
man den Bären im Wasser antrifft«, sagt Scoresby, »kann man
ihn gewöhnlich mit Vortheil angreifen; wenn er aber am Ufer oder
auf beschneitem oder glattem Eise, wo er mit seinen breiten Tatzen
noch einmal so schnell fortzukommen vermag als ein Mensch, sich
befindet, kann er selten mit Sicherheit oder gutem Erfolge bekämpft
werden. Bei weitem die meisten Unglücksfälle wurden durch die
Unvorsichtigkeit solcher Angriffe herbeigeführt. Ein trauriger
Vorfall ereignete sich mit einem Matrosen eines Schiffes, welches
in der Davisstraße vom Eise eingeschlossen war. Wahrscheinlich
durch den Geruch der Lebensmittel angelockt, kam ein dreister Bär
endlich bis dicht an das Schiff heran. Die Leute waren gerade mit
ihrer Mahlzeit beschäftigt, und selbst die Deckwachen nahmen daran
Theil. Da bemerkte ein verwegener Bursche zufällig den Bären,
bewaffnete sich rasch mit einer Stange und sprang in der Absicht
auf das Eis hinaus, die Ehre davonzutragen, einen so übermüthigen
Gast zu demüthigen. Aber der Bär achtete wenig auf das elende
Gewehr, packte, wohl durch Hunger gereizt, seinen Gegner sofort mit
den furchtbaren Zähnen im Rücken und trug ihn mit solcher
Schnelligkeit davon, daß Raubthier und Matrose schon weit entfernt
waren, als die Gefährten des Unglücklichen, von seinem Geschrei
herbeigezogen, aufsprangen und sich umsahen.«

		Ein anderes Beispiel eines unklugen Angriffs gegen einen Bären
wurde Scoresby vom Kapitän Munroe mitgetheilt, dessen
Schiff im grönländischen Meere vor Anker lag. Einer von der
Mannschaft des Schiffes, welcher aus einer Rumflasche wohl gerade
besonderen Muth sich geholt haben mochte, machte sich anheischig,
einem in der Nähe des Schiffes erschienenen Bären nachzusetzen.
Bloß mit einer Walfischlanze bewaffnet, ging er zu seiner
abenteuerlichen Unternehmung aus. Ein beschwerlicher Weg von
ungefähr einer halben Stunde über lockern Schnee und schroffe
Eisblöcke brachte ihn in unmittelbare Nähe seines Feindes, welcher,
zu seinem Erstaunen, ihn unerschrocken anblickte und zum Kampfe
herauszufordern schien. Sein Muth hatte unterdessen sehr
abgenommen, theils weil der Geist des Rums unterwegs verdunstet
war, theils weil der Bär nicht nur keine Furcht verrieth, sondern
selbst eine drohende Miene annahm. Unser Matrose [bookmark: page211]

		hielt daher an und schwang seine Lanze ein paarmal hin und her,
so daß man nicht recht wußte, ob er angreifen oder sich
vertheidigen wollte. Der Bär stand auch still. Vergebens suchte der
Abenteurer sich ein Herz zu fassen, um den Angriff zu beginnen:
sein Gegner war zu furchtbar und sein Ansehen zu schrecklich;
vergebens fing er an, ihn durch Schreien und mit der Lanze zu
bedrohen: der Feind verstand dies entweder nicht oder verachtete
solche leere Drohungen und blieb hartnäckig auf seinem Platze.
Schon fingen die Knie des armen Teufels an zu wanken, und die Lanze
zitterte in seiner Hand; aber die Furcht, von seinen Kameraden
ausgelacht zu werden, hatte noch einigen Einfluß auf ihn: er wagte
nicht, zurückzugehen. Der Eisbär hingegen begann mit der
verwegensten Dreistigkeit vorzurücken! Seine Annäherung und sein
ungeschlachtes Wesen löschten den letzten noch glimmenden Funken
von Muth bei dem Matrosen aus; er wandte sich um und floh. Der Bär
holte den Flüchtling bald ein. Dieser warf die Lanze, sein einziges
Vertheidigungsmittel, weil sie ihn im Laufe beschwerte, von sich
und lief weiter. Glücklicherweise zog die Waffe die Aufmerksamkeit
des Bären auf sich; er stutzte, betastete sie mit seinen Pfoten,
biß hinein und setzte erst hierauf seine Verfolgung fort. Schon war
er dem keuchenden Schiffer auf den Fersen, als dieser in der
Hoffnung einer ähnlichen Wirkung, wie die Lanze sie gehabt hatte,
einen Handschuh fallen ließ. Die List gelang, und während der Bär
wieder stehen blieb, um diesen zu untersuchen, gewann der
Flüchtling einen guten Vorsprung. Der Bär setzte ihm von neuem mit
der drohendsten Beharrlichkeit nach, obgleich er noch einmal durch
den anderen Handschuh und zuletzt durch den Hut aufgehalten wurde,
würde ihn auch ohne Zweifel zu seinem Schlachtopfer gemacht haben,
wenn nicht die anderen Matrosen, als sie sahen, daß die Sache eine
so ernste Wendung genommen hatte, zu seiner Rettung herbeigeeilt
wären. Die kleine Phalanx öffnete dem Freunde einen Durchgang und
schloß sich dann wieder, um den verwegenen Feind zu empfangen.
Dieser fand jedoch unter so veränderten Umständen nicht für gut,
den Angriff zu unternehmen, stand still, schien einen Augenblick zu
überlegen, was zu thun wäre, und trat dann einen ehrenvollen
Rückzug an.«

		Es ist höchst wahrscheinlich, daß die meisten Eisbären keinen
Winterschlaf halten. Ein geringerer oder größerer Kältegrad ist
ihnen gleichgültig; es handelt sich für sie im Winter bloß darum,
ob das Wasser dort, wo sie sich befinden, offen bleibt oder nicht.
Einige Beobachter sagen, daß die alten Männchen und jüngeren oder
nichtträchtigen Weibchen niemals Winterschlaf halten, sondern
beständig umherschweifen. Soviel ist sicher, daß die Eskimos den
ganzen Winter hindurch auf Eisbären jagen. Allerdings leben die
Thiere während des Winters nur in der See, meistens auf dem
Treibeise, wo sie stets hinlängliche Löcher finden, um jederzeit in
die Tiefe hinabtauchen und Robben und Fischen nachstellen zu
können. Die trächtigen Bärinnen dagegen ziehen sich gerade im
Winter zurück und bringen in den kältesten Monaten ihre Jungen zur
Welt. Bald nach der Paarung, welche in den Juli fallen soll,
bereitet sich die Bärin ein Lager unter Felsen oder überhängenden
Eisblöcken oder gräbt sich wohl auch eine seichte Höhlung in dem
gefrorenen Schnee aus, thaut durch ihre Körperwärme dieses Lager
ringsum auf, bildet durch den warmen Hauch eine Art Stollen nach
oben und läßt sich hier einschneien. Bei der Menge von Schnee,
welche in jenen Breiten fällt, währt es nicht lange, bis ihre
Winterwohnung eine dicke und ziemlich warme Decke erhalten hat. Ehe
sie das Lager bezog, hatte sie sich eine tüchtige Menge von Fett
gesammelt, und von ihm zehrt sie während des ganzen Winters; denn
sie verläßt ihr Lager nicht eher wieder, als bis die Frühlingssonne
bereits ziemlich hochsteht. Mittlerweile hat sie ihre Jungen
geworfen. Man weiß, daß dieselben nach sechs bis sieben Monaten
ausgetragen sind, und daß ihre Anzahl zwischen eins und drei
schwankt; genauere Beobachtungen sind nicht gemacht worden. Nach
Aussage der nördlichen Völkerschaften sollen die jungen Eisbären
kaum größer oder nicht einmal so groß als Kaninchen sein, Ende März
oder anfangs April aber bereits die Größe kleiner Pudel erlangt
haben. Weit eher als die Kinder des Landbären begleiten sie ihre
Alte auf deren Zügen. Sie werden von ihr auf das sorgfältigste und
zärtlichste gepflegt, genährt und geschützt. Die Mutter theilt auch
dann noch, wenn sie schon halb oder fast ganz erwachsen sind, alle
Gefahren [bookmark: page212] mit ihnen und wird dem Menschen, solange sie
Junge bei sich hat, doppelt furchtbar. Schon in der ersten Zeit der
Jugend lehrt sie ihnen das Gewerbe betreiben, nämlich schwimmen und
Fischen nachstellen. Die kleinen, niedlichen Gesellen begreifen das
eine wie das andere bald, machen sich die Sache aber so bequem als
möglich und ruhen z. B. auch noch dann, wenn sie bereits
ziemlich groß geworden sind, bei Ermüdung behaglich auf dem Rücken
ihrer Mutter aus.

		Walfisch- und Grönlandsfahrer haben uns rührende Geschichten von
der Aufopferung und Liebe der Eisbärenmutter mitgetheilt. »Eine
Bärin«, erzählt Scoresby, »welche zwei Junge bei sich hatte,
wurde von einigen bewaffneten Matrosen auf einem Eisfelde verfolgt.
Anfangs schien sie die Jungen dadurch zu größerer Eile anzureizen,
daß sie voranlief und sich immer umsah, auch durch eigenthümliche
Geberden und einen besonderen, ängstlichen Ton der Stimme die
Gefahr ihnen mitzutheilen suchte; als sie aber sah, daß ihre
Verfolger ihr zu nahe kamen, mühte sie sich, jene vorwärts zu
treiben, zu schieben und zu stoßen, entkam auch wirklich glücklich
mit ihnen.« Eine andere Bärin, welche von Kane's Leuten und
deren Hunden aufgefunden wurde, schob ihr Junges immer etwas
weiter, indem sie es mit dem Kopfe zwischen Hals und Brust klemmte
oder von oben mit den Zähnen packte und fortschleppte. Abwechselnd
hiermit trieb sie die sie verfolgenden Hunde zurück. Als sie erlegt
worden war, trat das Junge auf ihre Leiche und kämpfte gegen die
Hunde, bis es, durch einen Schuß in den Kopf getroffen, von seinem
Standpunkte herabfiel und nach kurzem Todeskampfe verendete.

		Als das Schiff Carcasse im Eise stecken geblieben war, zeigten
sich einstmals drei Eisbären ganz in seiner Nähe, jedenfalls
angelockt durch den Geruch des Walroßfleisches, welches die
Matrosen gerade auf dem Eise ausbrateten. Es war eine Bärin mit
ihren zwei Jungen, welche ihr an Größe fast gleichkamen. Sie
stürzten sich auf das Feuer zu, zogen ein tüchtiges Stück Fleisch
heraus und verschlangen es. Die Schiffsmannschaft warf ihnen nun
Stücke Fleisch hin; die Mutter nahm sie und trug sie ihren Jungen
zu, sich selbst kaum bedenkend. Als sie eben das letzte
Fleischstück wegholte, schossen die Matrosen beide Jungen nieder
und verwundeten gleichzeitig auch die Mutter, jedoch nicht
tödtlich. Sie konnte sich kaum noch fortbewegen, kroch aber dennoch
sogleich nach ihren Jungen hin, legte ihnen neue und wieder neue
Fleischstücke vor, und als sie sah, daß sie nicht zulangten,
streckte sie erst ihre Tatzen nach dem einen, dann nach dem anderen
aus, suchte sie emporzurichten und erhob, als sie bemerkte, daß
alle ihre Mühe vergeblich war, ein klägliches Geheul. Hierauf ging
sie eine Strecke fort, sah sich nach ihren Kindern um und heulte
noch lauter als früher. Da ihr nun die Kinder noch nicht folgten,
kehrte sie um, beschnupperte und betrachtete sie wieder und heulte
von neuem. So ging und kam sie mehrere Male und wandte alle
mütterliche Zärtlichkeit auf, um die Jungen zu sich zu locken.
Endlich bemerkte sie, daß ihre Lieblinge todt und kalt waren; da
wandte sie ihren Kopf nach dem Schiffe zu und brummte voll Wuth und
Verzweiflung. Die Matrosen antworteten mit Flintenschüssen. Sie
sank zu ihren Jungen nieder und starb, indem sie deren Wunden
leckte.«

		Die Jagd der Eisbären wird mit Leidenschaft betrieben. Eskimos,
Jakuten und Samojeden bauen sich besondere Holzhütten, in denen sie
den Bären auflauern, oder bedienen sich, wie Seemann
berichtet, folgender List. Sie biegen ein vier Zoll breites, zwei
Fuß langes Stück Fischbein kreisförmig zusammen, umwickeln es mit
Seehundsfett und lassen dieses gefrieren. Dann suchen sie den Bären
auf, necken ihn durch einen Pfeilschuß, werfen den Fettklumpen hin
und flüchten. Der Bär beriecht den Ball, findet, daß er verzehrt
werden kann, verschluckt ihn und holt sich damit seinen Tod; denn
in dem warmen Magen thaut das Fett auf, das Fischbein schnellt
auseinander und zerreißt ihm die Eingeweide. Daß derartige Ballen
von den Eisbären wirklich gefressen werden, unterliegt kaum einem
Zweifel: Kane erzählt, daß die Thiere in seinen
Vorrathshäusern alles denkbare fraßen, außer dem dort befindlichen
Fleisch und Brod auch Kaffee, Segel und die amerikanische Flagge,
daß sie überhaupt nur die ganz eisernen Fässer nicht berührten.
Nordenskjiölds Leute jagten anfangs meist vergeblich auf die
Eisbären, deren Fleisch und Speck für die [bookmark: page213]

		ganze Gesellschaft von höchster Wichtigkeit war. Sie schlichen
ohne besondere Vorsicht den Bären nach, welche sich zeigten, und
erzielten damit nur, daß die wachsamen Thiere zurückwichen. Infolge
dieser Erfahrungen änderten sie die Jagdweise. »Sobald ein Bär in
Sicht kam und wir Zeit hatten, uns ihm zu widmen«, schildert
Nordenskjiöld, »erhielten sämmtliche Leute Befehl, sich im
Zelte oder hinter dem Schlitten zu verstecken. Nun kam der Bär
neugierig und voll Eifers, zu sehen, welche Gegenstände –
vielleicht Seehunde! – auf dem Eise sich bewegten, herangetrabt,
und wenn er so nahe war, daß er die fremdartigen Gegenstände
beschnuppern konnte, empfing er die wohlgezielte Kugel.«

		Der Eisbär vertheidigt sich mit ebensoviel Muth als Kraft
besonders im Wasser, obgleich dieses noch das beste Jagdgebiet für
den Menschen ist. Man kennt unzählige Beispiele, daß die
Bärenjagden unglücklich ausfielen, und mehr als einmal hat ein
verwundeter und dadurch gereizter Bär einen seiner Angreifer ruhig
aus der Mitte der anderen geholt und mit sich fortgeschleppt. So
wurde ein Schiffskapitän, welcher einen großen schwimmenden
Eisbären mit seinem stark bemannten Boote verfolgte, von dem
bereits schwer verwundeten Thiere in demselben Augenblicke über
Bord gerissen, als er die ihm zum dritten Male tief in die Brust
gestoßene Lanze wieder herausziehen wollte, und nur durch das
gleichzeitige Einschreiten der gesammten Mannschaft gelang es, den
Gefährdeten zu retten. Gewöhnlich läßt sich ein verwundeter Bär
nicht so leicht verscheuchen, geht vielmehr mit einer
Entschlossenheit ohne gleichen auf seine Feinde los, in der festen
Absicht, an ihnen möglichst empfindlich sich zu rächen. Die
Mannschaft eines Walfischfängers schoß von ihrem Boote aus auf
einen Eisbären, welcher sich eben auf einer schwimmenden Eisscholle
befand. Eine der Kugeln traf und versetzte ihn in die rasendste
Wuth. Eilig lief er gegen das Boot zu, stürzte sich ins Wasser,
schwamm auf das Fahrzeug hin und wollte dort über Bord klettern.
Man hieb ihm mit einer Axt eine Brante ab und suchte sich zu
retten, indem man gegen das Schiff ruderte. Der Bär ließ sich nicht
vertreiben, sondern verfolgte seine Angreifer bis an das Schiff,
alles Schreiens und Lärmens der Matrosen ungeachtet, erkletterte
trotz seiner verstümmelten Glieder noch das Deck und wurde erst
hier von der gesammten Mannschaft getödtet. Hunde scheint der
Eisbär mehr als Menschen zu fürchten; Feuer, Rauch und laute Klänge
sind ihm ein Greuel: namentlich Trompetenschall soll er gar nicht
vertragen können und sich durch ein so einfaches Mittel leicht in
die Flucht schrecken lassen.

		Gestellte Fallen weiß der Eisbär mit Klugheit und Geschick zu
vermeiden. »Der Kapitän eines Walfischfängers«, erzählt
Scoresby, »welcher sich gern einen Bären verschaffen wollte,
ohne die Haut desselben zu verletzen, machte den Versuch, ihn in
einer Schlinge zu fangen, welche er mit Schnee bedeckt und
vermittels eines Stück Walfischspeckes geködert hatte. Ein Bär
wurde durch den Geruch des angebrannten Fettes bald herbeigezogen,
sah die Lockspeise, ging hinzu und faßte sie mit dem Maule,
bemerkte aber, daß sein Fuß in die ihm gelegte Schlinge gerathen
war. Deshalb warf er das Fleisch wieder ruhig hin, streifte mit dem
anderen Fuße bedächtig die Schlinge ab und ging langsam mit seiner
Beute davon. Sobald er das erste Stückchen in Ruhe verzehrt hatte,
kam er wieder. Man hatte inzwischen die Schlinge durch ein anderes
Stück Walfischfett geködert; der Bär war aber vorsichtig geworden,
schob den bedenklichen Strick sorgfältig bei Seite und schleppte
den Köder zum zweiten Male weg. Jetzt legte man die Schlinge tiefer
und die Lockspeise in eine Höhlung ganz innerhalb der Schlinge. Der
Bär ging wieder hin, beroch erst den Platz ringsumher, kratzte den
Schnee mit seinen Tatzen weg, schob den Strick zum dritten Male auf
die Seite und bemächtigte sich nochmals der dargebotenen Mahlzeit,
ohne sich in Verlegenheit zu setzen.«

		Auch junge Eisbären zeigen ähnliche Ueberlegung und versuchen es
auf alle mögliche Weise, sich aus den Banden zu befreien, mit denen
der Mensch sie umstrickte. Der eben genannte Berichterstatter
erzählt auch hiervon ein Beispiel. »Im Juni 1812 kam eine Bärin mit
zwei Jungen in die Nähe des Schiffes, welches ich befehligte, und
wurde erlegt. Die Jungen machten keinen Versuch zu entfliehen, und
konnten ohne besondere Mühe lebendig gefangen werden. Sie fühlten
sich [bookmark: page214]
anfangs offenbar sehr unglücklich, schienen nach und nach aber doch
mit ihrem Schicksale sich auszusöhnen und wurden bald einigermaßen
zahm. Deshalb konnte man ihnen zuweilen gestatten, auf dem Verdeck
umherzugehen. Wenige Tage nach ihrer Gefangennahme fesselte man den
einen mit einem Stricke, den man ihm um den Hals gelegt hatte, und
warf ihn dann über Bord, um ihm ein Bad im Meere zu gönnen. Das
Thier schwamm augenblicklich nach einer nahen Eisscholle hin,
kletterte an ihr hinauf und wollte entfliehen. Da bemerkte es, daß
es von dem Stricke zurückgehalten wurde, und versuchte sofort, von
der lästigen Bande sich zu befreien. Nahe am Rande des Eises fand
sich eine lange, aber nur schmale und kaum metertiefe Spalte. Zu
ihr ging der Bär, und indem er über die Oeffnung hinüberschritt,
fiel ein Theil des Strickes in die Spalte hinein. Darauf stellte er
sich quer hinüber, hing sich an seinen Hinterfüßen, welche er zu
beiden Seiten auf den Rand der Spalte legte, auf, senkte seinen
Kopf und den größten Theil des Körpers in die Schlucht und suchte
dann mit beiden Vorderpfoten den Strick über den Kopf zu schieben.
Er bemerkte, daß es ihm auf diese Weise nicht gelingen wollte, frei
zu werden, und sann deshalb auf ein anderes Mittel. Plötzlich
begann er mit größter Heftigkeit zu laufen, jedenfalls, in der
Absicht das Seil zu zerreißen. Dies versuchte er zu wiederholten
Malen, indem er jedesmal einige Schritte zurückging und einen neuen
Anlauf nahm. Leider glückte ihm auch dieser Befreiungsversuch
nicht. Verdrießlich brummend legte er sich auf das Eis nieder.«

		Ganz jung eingefangene Eisbären lassen sich zähmen und bis zu
einem gewissen Grade abrichten. Sie erlauben ihrem Herrn, sie in
ihrem Käfige zu besuchen, balgen sich auch wohl mit ihm herum. Dies
sind gewöhnlich Eisbären, welche von den Eskimos im Frühjahre sammt
ihrer Mutter aus dem Schneelager ausgegraben und in ihrer zartesten
Jugend an die Gesellschaft des Menschen gewöhnt worden sind. Die
Gefangenschaft behagt ihnen nicht. Schon in ihrem Vaterlande fühlen
sie sich auch in frühester Jugend unter Dach und Fach nicht wohl,
und man kann ihnen keine größere Freude machen, als wenn man ihnen
erlaubt, sich im Schnee herumzuwälzen und auf dem Eise sich
abzukühlen. In größeren Räumen mit tiefen und weiten Wasserbecken,
wie solche jetzt in Thiergärten für ihn hergerichtet werden,
befindet er sich ziemlich wohl und spielt stundenlang im Wasser mit
seinen Mitgefangenen oder auch mit Klötzen, Kugeln und dergleichen.
Hinsichtlich der Nahrung hat man keine Noth mit ihm. In der Jugend
gibt man ihm Milch und Brod und im Alter Fleisch, Fische oder auch
Brod allein, von welchem drei Kilogramm täglich vollkommen
hinreichen, um ihn zu erhalten. Er schläft bei uns in der Nacht und
ist bei Tage munter, ruht jedoch ab und zu, ausgestreckt auf dem
Bauche liegend, oder wie ein Hund auf dem Hintern sitzend. Mit
zunehmendem Alter wird er reizbar und heftig. Gegen andere seiner
Art zeigt er sich, sobald das Fressen in Frage kommt, unverträglich
und übellaunig, obwohl nur selten ein wirklicher Streit zwischen
zwei gleichstarken Eisbären ausbricht, der gegenseitige Zorn
vielmehr durch wüthendes Anbrüllen bekundet wird. Bei sehr guter
Pflege ist es möglich, Eisbären mehrere Jahre lang zu erhalten: man
kennt ein Beispiel, daß ein jung eingefangener und im mittleren
Europa aufgezogener zweiundzwanzig Jahre in der Gefangenschaft
gelebt hat. Zur Fortpflanzung im Käfige schreitet er seltener als
der Landbär und wohl auch nur dann, wenn er alle Bequemlichkeiten
zur Verfügung hat. Im Laufe von zwanzig Jahren haben die Eisbären
des Londoner Thiergartens dreimal Junge gebracht. An Krankheiten
leiden die Gefangenen wenig, verlieren jedoch oft ihr Augenlicht,
wahrscheinlich aus Mangel an hinreichendem Wasser zum Baden und
Reinigen ihres Leibes.

		Der getödtete Eisbär wird vielfach benutzt und ist für die
nordischen Völker eines ihrer gewinnbringendsten Jagdthiere. Man
verwerthet ebensowohl das Fell wie das Fett und das Fleisch.
Ersteres liefert herrliche Decken zu Lagerstätten, außerdem warme
Stiefeln und Handschuhe, ja selbst Sohlenleder. In den kleinen
Holzkirchen Islands sieht man vor den Altären gewöhnlich
Eisbärenfelle liegen, welche die Fischer ihren Geistlichen
verehrten, um sie bei Amtshandlungen im Winter etwas vor der Kälte
zu schützen. Fleisch und Speck werden von allen Bewohnern des hohen
Nordens gern gegessen. Auch die Walfischfahrer genießen es, nachdem
sie es vom Fett gereinigt haben, und [bookmark: page215] finden es nicht unangenehm, namentlich
wenn es vorher geräuchert worden ist. Doch behaupten alle
Walfischfahrer einstimmig, daß der Genuß des Eisbärenfleisches im
Anfange Unwohlsein errege; zumal die Leber des Thieres soll sehr
schädlich wirken. »Wenn Schiffer«, sagt Scoresby,
»unvorsichtigerweise von der Leber des Eisbären gegessen haben,
sind sie fast immer krank geworden und zuweilen gar gestorben; bei
anderen hat der Genuß die Wirkung gehabt, daß sich die Haut von
ihrem Körper schälte.« Auch Kane bestätigt diese Angabe. Er
ließ sich die Leber eines frisch getödteten Eisbären zubereiten,
obgleich er gehört hatte, daß sie giftig sei, und wurde, nachdem er
kaum die Speise genossen hatte, ernstlich krank. Unter den Fischern
besteht der Glaube, daß man durch den Genuß des Eisbärenfleisches,
obgleich es sonst nicht schadet, wenigstens frühzeitig ergraue. Die
Eskimos haben fast dieselben Ansichten, wissen auch, daß die Leber
schädlich ist, und füttern deshalb bloß ihre Hunde damit. Das Fett
benutzt man zum Brennen; es hat vor dem Walfischthrane den großen
Vorzug, daß es keinen üblen Geruch verbreitet. Aus dem Fette der
Sohlen bereiten die Nordländer sehr geschätzte Heilmittel, aus den
Sehnen verfertigen sie Zwirn und Bindfaden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Geripp des Waschbären. (Aus dem Berliner
anatomischen Museum.)



		In der zweiten Unterfamilie vereinigen wir die Kleinbären
( Subursina oder Procyonina), mittelgroße Glieder der Familie, mit
mehr oder weniger gedrungenem Leibe, mittellangen Gliedmaßen,
geraden Zehen, nicht einziehbaren Nägeln und langem Schwanze. Das
Gebiß besteht ebenfalls aus 40 Zähnen; von den sechs Backenzähnen
jeder Reihe sind vier als Lückzähne zu bezeichnen.

		Die Sippe der Waschbären ( Procyon) kennzeichnet sich durch folgende
Merkmale. Der Leib ist gedrungen gebaut, der Kopf hinten sehr
verbreitert, die Schnauze kurz; die großen Augen liegen nah
aneinander, die großen abgerundeten Ohren ganz an den Kopfseiten;
die Beine sind verhältnismäßig hoch und dünn; die nacktsohligen
Füße haben mittellange, schlanke Zehen und mäßig starke, seitlich
zusammengedrückte Nägel; der Schwanz ist lang, der Pelz reich-,
lang- und schlichthaarig. Das Gebiß zeigt am oberen Fleischzahne
innen einen breiten, kegelförmigen Ansatz, während der untere
Fleischzahn dick, länglich und einem Höckerzahne ähnlich ist; die
oberen quergestellten Höckerzähne sind nach innen etwas
verschmälert, die unteren verhältnismäßig lang. Man kennt nur zwei,
in Gestalt, Färbung und Wesen sehr übereinstimmende Arten dieser
Gruppe.

		 

		Der Waschbär oder Schupp ( Procyon Lotor, Ursus und Meles Lotor, Lotor vulgaris, Procyon gularis,
brachyurus und obscurus etc.)
erreicht bei 65 Centim. Leibes- und 25 Centim. Schwanz- oder 90
Centim. bis 1 Meter Gesammtlänge 30 bis 35 Centim. Höhe am
Widerrist. Der Pelz ist gelblichgrau, schwarz gemischt, weil die
Grannen am Grunde braun, in der Mitte bräunlichgelb und darüber
schwarz gefärbt sind, somit eine höchst eigenthümliche
Gesammtfärbung [bookmark: page216] zu Stande bringen. Die Vorderarme, ein Busch in
der Ohrengegend, welcher hinter dem Ohre von einem braunschwarzen
Flecken begrenzt wird, die Schnauzenseiten und das Kinn haben
eintönig gelblich weißgraue Färbung. Von der Stirne bis zur
Nasenspitze und um das Auge ziehen sich schwarzbraune Streifen;
über die Augen weg zu den Schläfen verläuft eine gelblichweiße
Binde. Die Vorder- und Hinterpfoten sind bräunlich gelbgrau, die
langen Haare des Unterschenkels und der Unterarme tief dunkelbraun.
Der graugelbe Schwanz ist sechsmal schwarzbraun geringelt und endet
in eine schwarzbraune Spitze. Keine einzige dieser Farben sticht
besonders von den anderen ab, und so wird die Gesammtfärbung, schon
aus einer geringen Entfernung betrachtet, zu einem schwer zu
bestimmenden und bezeichnenden Grau, welches sich der Rindenfärbung
ebenso vortrefflich anschließt wie dem mit frischem oder trockenem
Grase bewachsenen Boden. Ausartungen des Waschbären sind selten,
kommen jedoch vor. So steht im Britischen Museum ein Weißling,
dessen Behaarung mit dem blendenden Felle des Hermelins wetteifern
kann.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Waschbär ( Procyon
Lotor). [1/8] natürl. Größe.



		Die Heimat des Waschbären ist Nordamerika und zwar der Süden des
Landes ebensowohl wie der Norden, wo er wenigstens in den südlichen
Pelzgegenden vorkommt. Heutigen Tages ist er in den bewohnteren
Gegenden infolge der unaufhörlichen Nachstellungen, die er erleiden
mußte, [bookmark: page217]
weit seltener geworden, als er es früher war; doch konnte man ihn
immerhin auch hier nicht gänzlich vertreiben. Im Innern des Landes,
namentlich in den Waldgegenden, findet er sich noch in Menge.
Wälder mit Flüssen, Seen und Bächen sind seine Lieblingsplätze;
hier treibt er so ziemlich ungestört sein Wesen bei Tage und bei
Nacht. In der Regel pflegt er seine Jagden erst mit Einbruch der
Dämmerung zu beginnen und den hellen Sonnentag in hohlen Bäumen
oder auf dicken, belaubten Baumästen zu verschlafen; wo er aber
ganz ungestört ist, hat er eigentlich keine besondere Zeit zur
Jagd, sondern lustwandelt ebensowohl bei Tage wie bei Nacht durch
sein weites Gebiet.

		Er ist ein munterer, schmucker Bursche, welcher durch große
Regsamkeit und Beweglichkeit sehr erfreut. Bei gleichgültigem
Dahinschlendern senkt er den Kopf, wölbt den Rücken, läßt den
Schwanz hängen und schleicht schiefen Ganges ziemlich langsam
seines Weges fort; sowie er jedoch eine der Theilnahme würdige
Entdeckung macht, z. B. eine Fährte auffindet oder ein
unbesorgtes Thierchen in großer Nähe spielen sieht, verändert sich
sein Wesen gänzlich. Das gestruppte Fell glättet sich, die breiten
Lauscher werden gespitzt, er stellt sich spähend auf die
Hinterbeine und hüpft und läuft nun leicht und behend weiter oder
klettert mit einer Geschicklichkeit, welche man schwerlich
vermuthet hätte, nicht bloß an schiefen und senkrechten Stämmen
hinan, sondern auch auf wagerechten Zweigen fort und zwar von oben
oder unten. Oft sieht man ihn wie ein Faulthier oder einen Affen
mit gänzlich nach unten hängendem Leibe rasch an den wagerechten
Zweigen fortlaufen, oft und mit unfehlbarer Sicherheit Sprünge von
einem Aste zum anderen ausführen, welche eine nicht gewöhnliche
Meisterschaft im Klettern bekunden. Auch auf der Erde ist er
vollkommen heimisch und weiß sich durch satzweise Sprünge, bei
denen er auf alle vier Pfoten zugleich tritt, schnell genug
fortzubewegen. In seinem geistigen Wesen hat er etwas affenartiges.
Er ist heiter, munter, neugierig, neckisch und zu lustigen
Streichen aller Art geneigt, aber auch muthig, wenn es sein muß,
und beim Beschleichen seiner Beute listig wie der Fuchs. Mit seines
gleichen verträgt er sich ausgezeichnet und spielt selbst im Alter
noch stundenlang mit anderen Gesinnungsgenossen oder, in der
Gefangenschaft z. B., mit jedem Thiere, welches sich überhaupt
zum Spielen mit ihm einläßt.

		Der Schupp frißt alles, was genießbar ist, scheint aber ein
Leckermaul zu sein, welches sich, wenn es nur angeht, immer die
besten Bissen auszusuchen weiß. Obst aller Art, Kastanien, wilde
Trauben, Mais, so lange die Kolben noch weich sind, liefern ihm
schätzbare Nahrungsmittel; aber er stellt auch den Vögeln und ihren
Nestern nach, weiß listig ein Hühnchen oder eine Taube zu
beschleichen, versteht es meisterhaft, selbst das verborgenste Nest
aufzuspüren, und labt sich dann an den Eiern, welche er erstaunlich
geschickt zu öffnen und zu leeren weiß, ohne daß irgend etwas von
dem Inhalte verloren geht. Nicht selten kommt er bloß deshalb in
die Gärten oder in die Wohnungen herein, um Hühner zu rauben und
Hühnernester zu plündern, steht auch aus diesem Grunde bei den
Farmern nicht eben in gutem Ansehen. Selbst die Gewässer müssen ihm
Tribut zollen. Gewandt fängt er Fische, Krebse und Schalthiere und
wagt sich bei der Ebbe, solchem Schmause zu Liebe, oft weit in das
Meer hinaus. Die dicken Larven mancher Käfer scheinen wahre
Leckerbissen für ihn zu sein, die Heuschrecken fängt er mit großer
Geschicklichkeit, und den maikäferartigen Kerfen zu Gefallen
klettert er bis in die höchsten Baumkronen hinaus. Er hat die
Eigenthümlichkeit, seine Nahrung vorher in das Wasser zu tauchen
und hier zwischen seinen Vorderpfoten zu reiben, sie gleichsam zu
waschen. Das thut er jedoch nur dann, wenn er nicht besonders
hungrig ist; in letzterem Falle lassen ihm die Anforderungen des
Magens wahrscheinlich keine Zeit zu der ihm sonst so lieben,
spielenden Beschäftigung, welcher er seinen Namen verdankt.
Uebrigens geht er bloß bei gutem Wetter auf Nahrungserwerb aus;
wenn es stürmt, regnet oder schneit, liegt er oft mehrere Tage lang
ruhig in seinem geschützten Lager, ohne das Geringste zu
verzehren.

		Im Mai wirft das Weibchen seine vier bis sechs sehr kleinen
Jungen auf ein ziemlich sorgfältig hergerichtetes Lager in einem
hohlen Baume; ausführlicheres über das Jugendleben des
freigeborenen Waschbären scheint nicht bekannt zu sein. Im Berliner
Thiergarten brachte eine Waschbärin im Frühjahre 1811 fünf Junge
zur Welt. Zum Wochenbett hatte sie ein wagerechtes [bookmark: page218] Bret erwählt, ohne daran zu
denken, dasselbe mit einem weichen Lager zu versehen. Hier lag sie,
die kleinen Jungen anfänglich sorgsam zwischen den Beinen
verdeckend, wochenlang fast auf einer Stelle. Als die Jungen etwas
größer wurden und umherzukriechen begannen, holte sie dieselben
fortwährend mit den handartigen Füßen wieder herbei und bedeckte
sie nach wie vor. Schließlich wuchsen ihr die Sprossen über den
Kopf, ließen sich nicht mehr wie Unmündige behandeln, kletterten
auf ihr, bald auch mit ihr auf den Bäumen umher, nahmen alle ihrem
Geschlechte geläufigen Stellungen an und trieben es im Alter von
drei Monaten schon ganz wie die Alten. Im sechsten Monate ihres
Alters waren sie halbwüchsig, nach Jahresfrist erwachsen.

		Der Waschbär wird nicht bloß seines guten Pelzes wegen verfolgt,
sondern auch aus reiner Jagdlust aufgesucht und getödtet. Wenn man
bloß seinem Felle nachstrebt, fängt man ihn leicht in Schlageisen
und Fallen aller Art, welche mit einem Fische oder einem
Fleischstückchen geködert werden. Weniger einfach ist seine Jagd.
Die Amerikaner üben sie mit wahrer Leidenschaft aus, und dies wird
begreiflich, wenn man ihre Schilderungen liest. Man jagt nämlich
nicht bei Tage, sondern bei Nacht, mit Hülfe der Hunde und unter
Fackelbeleuchtung. Wenn der Waschbär sein einsames Lager verlassen
hat und mit leisen, unhörbaren Schritten durch das Unterholz
gleitet, wenn es im Wald sonst sehr still geworden ist unter dem
Einflusse der Nacht, macht man sich auf, um sich des Schupp zu
bemächtigen. Ein guter, erfahrener Hund nimmt die Fährte auf, und
die ganze Meute stürzt jetzt dem sich flüchtenden, behenden Bären
nach, welcher zuletzt mit Affengeschwindigkeit einen Baum ersteigt
und sich hier im dunkelsten Gezweige zu verbergen sucht. Ringsum
unten bilden die Hunde einen Kreis, bellend und heulend; oben liegt
das gehetzte Thier in behaglicher Ruhe, gedeckt von dem dunkeln
Mantel der Nacht. Da nahen sich die Jäger. Die Fackeln werden auf
einen Haufen geworfen, trockenes Holz, Kienspäne, Fichtenzapfen
aufgelesen, zusammengetragen, und plötzlich flammt, die Umgebung
zauberisch beleuchtend, unter dem Baume ein gewaltiges Feuer auf.
Nunmehr ersteigt ein guter Kletterer den Baum und übernimmt das Amt
der Hunde oben im Gezweige. Mensch und Affenbär jagen sich
wechselseitig in der Baumkrone umher, bis endlich der Schupp auf
einem schwankenden Zweige hinausgeht, in der Hoffnung, sich dadurch
auf einen anderen Baum flüchten zu können. Sein Verfolger eilt ihm
nach, soweit, als er es vermag, und beginnt plötzlich den
betreffenden Ast mit Macht zu schütteln. Der beklagenswerthe Gesell
muß sich nun gewaltsam festhalten, um nicht zur Erde geschleudert
zu werden. Doch dies hilft ihm nichts. Näher und näher kommt ihm
sein Feind, gewaltsamer werden die Anstrengungen, sich zu halten, –
ein Fehlgriff und er stürzt sausend zu Boden. Jauchzendes Gebell
der Hunde begleitet seinen Fall, und wiederum beginnt die Jagd mit
erneuter Heftigkeit. Zwar sucht sich der Waschbär noch ein- oder
zweimal vor den Hunden zu retten und erklettert also nochmals einen
Baum, endlich aber muß er doch die Beute seiner eifrigen
vierfüßigen Gegner werden und unter deren Bissen sein Leben
verhauchen.

		Audubon schildert das Ende solcher Hetze in seiner
lebendigen Weise, wie folgt: »Und weiter geht die Jagd. Die
Jagdgehülfen mit den Hunden sind dem Waschbären hart auf den
Fersen, und dieser rettet sich endlich verzweiflungsvoll in eine
kleine Lache. Wir nähern uns ihm rasch mit den Fackeln. Nun Leute,
gebt Acht und schaut! Das Thier hat kaum noch Grund unter den Füßen
und muß schon beinahe schwimmen. Unzweifelhaft ist ihm der Glanz
unserer Lichter im höchsten Grade unangenehm. Sein Fell ist
gesträubt, der gerundete Schwanz erscheint dreimal so dick als
gewöhnlich, die Augen blitzen wie Smaragde. Mit schäumendem Rachen
erwartet er die Hunde, fertig jeden anzugreifen, welcher ihm sich
zu nähern versuchen will. Dies hält einige Minuten auf, das Wasser
wird schlammig, sein Fell tropft und sein im Kothe geschleifter
Schwanz schwimmt auf der Oberfläche. Sein tiefes Knurren, in der
Absicht, seine Angreifer zu verscheuchen, feuert diese nur noch
mehr an, und näher und näher rückt ihm der Haufe, ohne Umstände auf
ihn sich werfend. Einer ergreift ihn am Rumpfe und zerrt, wird aber
schnell genöthigt, ihn gehen zu lassen. Ein zweiter packt ihn an
der Seite, erhält aber augenblicklich einen wohlgerichten Biß in
seine Schnauze. [bookmark: page219] Da aber packt ihn doch ein Hund an dem
Schwanze – der Schupp sieht sich verloren, und kläglich sind die
Schreie des hülflosen Geschöpfes. Den einmal gepackten Gegner will
er nicht fahren lassen; aber gerade hierdurch bekommen die anderen
Hunde Gelegenheit, sich auf ihn zu werfen und ihn zu würgen; doch
auch jetzt läßt er den ersten Angreifer nicht gehen. Ein Axtschlag
auf den Kopf erlegt ihn endlich; er röchelt zum letzten Male, und
qualvoll hebt sich noch einmal die Brust. Währenddem stehen die
übrigen Jäger als Zuschauer neben ihm in der Lache, und in der
ganzen Runde glänzen die Fackeln und lassen die herrschende
Dunkelheit nur noch um so dichter erscheinen.«

		Ein jung eingefangener Waschbär wird gewöhnlich sehr bald und im
hohen Grade zahm. Seine Zutraulichkeit, Heiterkeit, die ihm eigene
Unruhe, die niemals endende Lust an der Bewegung sowie sein
komisches, affenartiges Wesen machen ihn den Leuten angenehm. Er
liebt es sehr, wenn man ihm schmeichelt, zeigt jedoch niemals große
Anhänglichkeit. Auf Scherz und Spiel geht er sofort mit Vergnügen
ein und knurrt dabei leise vor Behagen, ganz so, wie junge Hunde
dies zu thun pflegen. Sein Benehmen erinnert in jeder Hinsicht an
das Gebaren der Affen. Er weiß sich immer mit etwas zu beschäftigen
und ist aus alles, was um ihn her vorgeht, sehr achtsam. Bei seinen
Spaziergängen in Haus und Hof stiftet er viel Unfug an. Er
untersucht und benascht alles, in der Speisekammer sowohl, wie im
Hof und Garten. Der Hausfrau guckt er in die Töpfe, und wenn diese
mit Deckeln versehen sind, versucht er, dieselben auf irgend eine
Weise zu öffnen, um sich des verbotenen Inhaltes zu bemächtigen.
Eingemachte Früchte sind besondere Leckerbissen für ihn; er
verschmäht aber auch Zucker, Brod und Fleisch im verschiedensten
Zustande nicht. Im Garten besteigt er die Kirsch- und Pflaumenbäume
und frißt sich da oben an den süßen Früchten satt oder stiehlt
Trauben, Erdbeeren und dergl.; im Hofe schleicht er zu den
Hühnerställen oder Taubenschlägen, und wenn er in sie eindringen
kann, würgt er alle Insassen binnen einer einzigen Nacht. Er kann
sich wahrhaft marderartig durch sehr enge Ritzen drängen und
benutzt seine Pfoten außerordentlich geschickt nach Art der Hände.
Bei diesem fortwährenden Kundschaften und Umherschnüffeln durch das
Haus und Gehöft wirft er selbstverständlich eine Menge von
Gegenständen um, welche ihn sonst nicht fesseln konnten, oder
zerbricht Geschirre, welche nichts Genießbares enthalten. Seine
Haltung hat nicht die geringsten Schwierigkeiten; er frißt, was man
ihm gibt, rohes und gekochtes Fleisch, Geflügel, Eier, Fische,
Kerbthiere, zumal Spinnen, Brod, Zucker, Sirup, Honig, Milch,
Wurzeln, Körner etc. Auch in der Gefangenschaft behält der
sonderbare Kauz die Gewohnheit bei, alles, was er frißt, vorher ins
Wasser einzutauchen und zwischen den Vorderpfoten zu reiben,
obgleich ihm dabei manche Leckerbissen geradezu verloren gehen, wie
z. B. der Zucker. Das Brod läßt er gern lange weichen, ehe er
es zu sich nimmt. Ueber das Fleisch fällt er gieriger als über alle
andere Nahrung her. Alle festen Nahrungsstoffe bringt er mit beiden
Vorderpfoten zum Munde, wie denn überhaupt eine aufrechte Stellung
auf den Hinterbeinen ihm nicht die geringsten Schwierigkeiten
macht. Mit anderen Säugethieren lebt er in Frieden und versucht
niemals ihnen etwas zu Leide zu thun, solange jene auch ihn
unbehelligt lassen. Falls ihm aber eine schlechte Behandlung wird,
sucht er sich die Urheber derselben sobald wie möglich vom Halse zu
schaffen, und es kommt ihm dabei auf einen Zweikampf mehr oder
weniger nicht an. Bei guter Pflege hält er auch in Europa die
Gefangenschaft ziemlich lange aus.

		»Ich habe«, sagt Weinland, »einen Schupp einst jung
aufgezogen und ihn fast ein Jahr lang im freien Zimmer wie einen
Hund umherlaufen lassen. Hier hatte ich täglich Gelegenheit, seinen
Gleichmuth zu bewundern. Er ist nicht träge, vielmehr sehr
lebendig, sobald er seiner Sache sicher ist. Aber wie kein anderes
Thier und wie wenige Menschen schickt er sich ins Unvermeidliche.
An einem Käfig, in welchem ich einen Papagei hatte, kletterte er
dutzendmale auf und nieder, ohne auch nur den Vogel anzusehen; kaum
aber war dieser aus seinem Käfige und ich aus dem Zimmer, so machte
mein Waschbär auch schon Jagd auf den Papagei. Dieser wußte sich
freilich seines Verfolgers gewandt zu erwehren, indem er, den
Rücken durch die Wand gedeckt, dem langsam und von der Wand
heranschleichenden Bären immer seinen offenen Hakenschnabel
entgegenstreckte.
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»Neugierig bis zum äußersten, zog er sich doch, so oft die Thür
sich öffnete, unter meinen Lehnstuhl zurück, gewiß aber nie anders
als rückwärts, d. h. den Kopf gegen die Thüre gekehrt. Auch vor dem
größten Hund ging er nie im schnellen Laufe, sondern stets in
dieser spartanischen Weise zurück, dem Feinde Kopf und Brust
entgegenhaltend. Kam ihm ein mächtiger Gegner zu nahe, so suchte er
durch Haarsträuben und Brummen, auch wohl durch einen schnell
hervorgestoßenen Schrei für Augenblicke Achtung einzuflößen und so
den Rückzug zu decken, und das glückte ihm auch immer. War er aber
in einem Winkel angekommen, so vertheidigte er sich wüthend. Vögel
und Eier waren ihm Leckerbissen, Mäuse zeigten sich nie, solange
ich ihn besaß, und er dürfte sich so gut wie die Katze zum
Hausthiere eignen und dieselben Dienste thun, würde aber freilich
ein mindestens ebenso unabhängiges Leben zu wahren wissen wie jene.
Anhänglich wurde mein Waschbär nie. Doch kannte er seinen Namen,
folgte aber dem Rufe nur, wenn er etwas zu bekommen hoffte. Selten
zeigte er sich zum Spielen aufgelegt. Er versuchte dies einmal mit
einer Katze, die ihn dafür ins Gesicht kratzte. Dies erbitterte ihn
nicht nur nicht im geringsten, sondern, nachdem er bedächtig das
Gesicht abgewischt, nahte er sich der Katze sofort wieder,
betastete sie aber diesmal nur mit der Tatze und mit vorsichtig
weit abgewendetem Kopfe.

		»Daß er sich, wie das Opossum, todt stellt, habe ich selbst nie
beobachtet, obwohl man es auch von ihm behauptet hat. Allerdings
läßt er, sobald man ihn beim Pelze im Genicke packt, alle Glieder
schlaff fallen und hängt herunter wie todt; nur die kleinen, klugen
Augen lugen aller Orten nach einem Gegenstande umher, welcher mit
den Zähnen oder Füßen erreicht werden könnte. Hat der Schupp
glücklich einen solchen erfaßt, so hält er ihn mit
außerordentlicher Zähigkeit fest. Bei Nacht machte er anfangs viel
Lärm, während er bei Tag schlief; aber als er den Tag über immer im
hellen Zimmer sich aufhalten und erst nachts in seinen Behälter
kriechen mußte, lernte er bald nach ehrlicher Bürgersitte am Tage
wachen und bei Nacht schlafen.

		»Mit anderen seiner Art lebt der Schupp in vollster Einigkeit.
Bekanntlich ist eine Nuß im Stande, den Frieden eines Affenpaares
in einem Augenblicke in Hader und Gewaltthätigkeit umzuwandeln; bei
dem Waschbär ist dem nicht also. Ruhig verzehrt derjenige, dem eben
das Glück wohl will, vorn am Käfig zu sitzen, den dargebotenen
Leckerbissen, ohne daß ihn die kurz davon sitzende Ehehälfte im
geringsten behelligt, freilich, wie es scheint, auch nicht erfreut
wurde. Sie ist einfach gleichgültig.«

		Letztere Beobachtung bezieht sich übrigens, wie ich ergänzend
bemerken muß, doch nur auf Waschbären, welche von Jugend auf
zusammengewöhnt oder verschiedenen Geschlechtes sind. Zwei
erwachsene Männchen, welche ich zusammenbrachte, bewiesen
wenigstens durch Zähnefletschen, Knurren und Kläffen, daß sie
gegenseitig nicht besonders erfreut waren über den ihnen gewordenen
Gesellschafter. Zu wirklichen Thätlichkeiten kam es allerdings
nicht, Lust dazu aber zeigten sie entschieden.

		»Zu den hervorstechendsten Eigenschaften des Schupp«, schildert
L. Beckmann, »zählt seine grenzenlose Neugierde und
Habsucht, sein Eigensinn und der Hang zum Durchstöbern aller Ecken
und Winkel. Im schroffsten Gegensatz hierzu besitzt er eine
Kaltblütigkeit, Selbstbeherrschung und viel Humor. Aus dem
beständigen Kampfe dieser Gegensätze gehen selbstverständlich oft
die sonderbarsten Ergebnisse hervor. Sobald er die Unmöglichkeit
einsieht, seine Zwecke zu erreichen, macht die brennendste
Neugierde sofort einer stumpfen Gleichgültigkeit, hartnäckiger
Eigensinn einer entsagenden Fügsamkeit Platz. Umgekehrt geht er aus
träger Verdrossenheit oft ganz unerwartet mittels eines Purzelbaums
zur ausgelassensten Fröhlichkeit über, und trotz aller
Selbstbeherrschung und Klugheit begeht er die einfältigsten
Streiche, sobald seine Begierden einmal aufgestachelt sind.

		»In den zahlreichen Mußestunden, welche jeder gefangene Schupp
hat, treibt er tausenderlei Dinge, um sich die Langeweile zu
verscheuchen. Bald sitzt er aufrecht in einem einsamen Winkel und
ist mit dem ernsthaftesten Gesichtsausdrucke beschäftigt, sich
einen Strohhalm über die Nase zu binden, bald spielt er
nachdenklich mit den Zehen seines Hinterfußes oder hascht nach der
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Spitze der langen Ruthe. Ein anderes Mal liegt er auf dem Rücken,
hat sich einen ganzen Haufen Heu oder dürre Blätter auf den Bauch
gepackt und versucht nun, diese lockere Masse niederzuschnüren,
indem er die Ruthe mit den Vorderpfoten fest darüberzieht. Kann er
zum Mauerwerk gelangen, so kratzt er mit seinen scharfen Nägeln den
Mörtel aus den Fugen und richtet in kurzer Zeit unglaubliche
Verwüstung an. Wie Jeremias auf den Trümmern Jerusalems,
hockt er dann mitten auf seinem Schutthaufen nieder, schaut
finstern Blickes um sich und lüftet sich, erschöpft von der harten
Arbeit, das Halsband mit den Vorderpfoten.

		»Nach langer Dürre kann ihn der Anblick einer gefüllten
Wasserbütte in Begeisterung versetzen, und er wird alles aufbieten,
um in ihre Nähe zu gelangen. Zunächst wird nun die Höhe des
Wasserstandes vorsichtig untersucht, denn nur seine Pfoten taucht
er gern ins Wasser, um spielend verschiedene Dinge zu waschen; er
selbst liebt es keineswegs, bis zum Halse im Wasser zu stehen. Nach
der Prüfung steigt er mit sichtlichem Behagen in das nasse Element
und tastet im Grunde nach irgend einem waschbaren Körper umher. Ein
alter Topfhenkel, ein Stückchen Porzellan, ein Schneckengehäuse
sind beliebte Gegenstände und werden sofort in Angriff genommen.
Jetzt erblickt er in einiger Entfernung eine alte Flasche, welche
ihm der Wäsche höchst bedürftig erscheint; sofort ist er draußen,
allein die Kürze der Kette hindert ihn, den Gegenstand seiner
Sehnsucht zu erreichen. Ohne Zaudern dreht er sich um, genau wie es
die Affen auch thun, gewinnt dadurch eine Körperlänge Raum und
rollt die Flasche nun mit dem weit ausgestreckten Hinterfüße
herbei. Im nächsten Augenblicke sehen wir ihn, auf den Hinterbeinen
aufgerichtet, mühsam zum Wasser zurückwatscheln, mit den
Vorderpfoten die große Flasche umschlingend und krampfhaft gegen
die Brust drückend. Stört man ihn in seinem Vorhaben, so geberdet
er sich wie ein eigensinniges, verzogenes Kind, wirft sich auf den
Rücken und umklammert seine geliebte Flasche mit allen Vieren so
fest, daß man ihn mit derselben vom Boden heben kann. Ist er der
Arbeit im Wasser endlich überdrüssig, so fischt er sein Spielzeug
heraus, setzt sich quer mit den Hinterschenkeln darauf und rollt
sich in dieser Weise langsam hin und her, während die Vorderpfoten
beständig in der engen Mündung des Flaschenhalses fingern und
bohren.

		»Um sein eigenthümliches Wesen gebührend würdigen zu können, muß
man ihn im freien Umgange mit Menschen und verschiedenen Thierarten
beobachten. Sein übergroßes Selbständigkeitsgefühl gestattet ihm
keine besondere Anhänglichkeit, weder an seinen Herrn noch an
andere Thiere. Doch befreundet er sich ausnahmsweise mit dem einen
wie mit den andern. Sobald es sich um Verabfolgung einer Mahlzeit,
um Erlösung von der Kette oder ähnliche Anliegen handelt, kennt und
liebt er seinen Herrn, ruft ihn durch ein klägliches Gewimmer
herbei und umklammert seine Knie in so dringlicher Weise, daß es
schwer hält, ihm einen Wunsch abzuschlagen. Harte Behandlung
fürchtet er sehr. Wird er von fremden Leuten beleidigt, so sucht er
sich bei vorkommender Gelegenheit zu rächen. Jeder Zwang ist ihm
zuwider, und deshalb sehen wir ihn im engen Käfig der
Thierschaubuden meist mit stiller Entsagung in einem Winkel
hocken.

		»Ein Waschbär, welcher nebst anderen gezähmten Vierfüßlern auf
einem Gehöfte gehalten wurde, hatte eine besondere Zuneigung zu
einem Dachse gefaßt, der in einem kleinen, eingefriedigten Raume
frei umherwandelte. An heißen Tagen pflegte Grimmbart seinen Bau zu
verlassen, um auf der Oberwelt im Schatten eines Fliederbusches
sein Schläfchen fortzusetzen. In solchem Falle war der Schupp
sofort zur Stelle; weil er aber das scharfe Gebiß des Dachses
fürchtete, hielt er sich in achtungsvoller Entfernung und begnügte
sich damit, jenen mit ausgestreckter Pfote in regelmäßigen
Zwischenräumen leise am Hintertheile zu berühren. Dies genügte, den
trägen Gesellen beständig wach zu erhalten und fast zur
Verzweiflung zu bringen. Vergebens schnappte er nach seinem
Peiniger: der gewandte Waschbär zog sich bei Seite, auf die
Einfriedigung des Zwingers zurück, und kaum hatte Grimmbart sich
wieder zur Ruhe begeben, so begann ersterer seine sonderbare
Thätigkeit aufs neue. Sein Verfahren hatte keineswegs einen
Anstrich von Tücke oder Schadenfreude, sondern wurde mit
gewissenhaftem Ernst und mit unerschütterlicher Ruhe betrieben, als
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feste Ueberzeugung, daß seine Bemühungen zu des Dachses Wohlergehen
durchaus erforderlich seien. Eines Tages ward es dem letztem doch
zu arg, er sprang grunzend auf und rollte verdrießlich in seinen
Bau. Der Hitze wegen streckte er den bunten Kopf aber bald wieder
aus der engen Höhle heraus und schlief in dieser Lage ein. Der
Schupp sah augenblicklich ein, daß er seinem Freunde die üblichen
Aufmerksamkeiten in dieser Stellung unmöglich erweisen konnte, und
wollte eben den Heimweg antreten, als der Dachs zufällig erwachte
und, seinen Peiniger gewahrend, das schmale, rothe Maul sperrweit
aufriß. Dies erfüllte unsern Schupp dermaßen mit Verwunderung, daß
er sofort umkehrte, um die weißen Zahnreihen Grimmbarts von allen
Seiten zu betrachten. Unbeweglich verharrte der Dachs in seiner
Stellung und steigerte hierdurch die Neugierde des Waschbärs aufs
äußerste. Endlich wagte der Schupp dem Dachse vorsichtig von oben
herab mit der Pfote auf die Nase zu tippen – vergebens, Grimmbart
rührte sich nicht. Der Waschbär schien diese Veränderung im Wesen
seines Gefährten gar nicht begreifen zu können, seine Ungeduld
wuchs mit jedem Augenblicke, er mußte sich um jeden Preis
Aufklärung verschaffen. Unruhig trat er eine Weile hin und her,
augenscheinlich unschlüssig, ob er seine empfindlichen Pfoten oder
seine Nase bei dieser Untersuchung aufs Spiel setzen solle. Endlich
entschied er sich für letzteres und fuhr plötzlich mit seiner
spitzen Schnauze tief in den offenen Rachen des Dachses. Das
Folgende ist unschwer zu errathen. Grimmbart klappte seine
Kinnladen zusammen, der Waschbär saß in der Klemme und quiekte und
zappelte, wie eine gefangene Ratte. Nach heftigem Toben und
Gestrampel gelang es ihm endlich, die bluttriefende Schnauze der
unerbittlichen Falle des Dachses zu entreißen, worauf er zornig
schnaufend über Kopf und Hals in seine Hütte flüchtete. Diese Lehre
blieb ihm lange im Gedächtnisse, und so oft er an dem Dachsbau
vorüberging, pflegte er unwillkürlich mit der Tatze über die Nase
zu fahren; gleichwohl nahmen die Neckereien ihren ungestörten
Fortgang.

		»Sein Zusammentreffen mit Katzen, Füchsen, Stachelschweinen und
anderen wehrhaften Geschöpfen endete meistens ebenso. Eine alte
Füchsin, welche ihn einmal übel zugerichtet, mißachtete er später
gänzlich und suchte sie dadurch zu ärgern, daß er immer hart im
Bereich ihrer Kette vorüberging, ohne sie eines Blickes zu
würdigen. Als er bei einer solchen Gelegenheit einst heftig quer
über die Ruthe gebissen wurde, zeigte er kaum durch ein Zucken
Schreck oder Zorn, sondern setzte mit scheinbarer Gleichgültigkeit
seinen Weg fort, ohne auch nur den Kopf zu wenden.

		»Mit einem großen Hühnerhunde hatte jener Waschbär dagegen ein
Schutz- und Trutzbündnis geschlossen. Er ließ sich gern mit ihm
zusammenkoppeln, und beide folgten ihrem Herrn Schritt für Schritt,
während der Waschbär allein selbst an der Leine stets seinen eignen
Weg gehen wollte. Sobald er morgens von der Kette befreit wurde,
eilte er in freudigen Sprüngen, seinen Freund aufzusuchen. Auf den
Hinterfüßen stehend, umschlang er den Hals des Hundes mit seinen
geschmeidigen Vorderpfoten und schmiegte den Kopf höchst empfindsam
an; dann betrachtete und betastete er den Körper seines
vierbeinigen Freundes neugierig von allen Seiten. Es schien, als ob
er täglich neue Schönheiten an ihm entdecke und bewundere. Etwaige
Mängel in der Behaarung suchte er sofort durch Lecken und Streichen
zu beseitigen. Der Hund stand während dieser oft über eine
Viertelstunde dauernden Musterung unbeweglich mit würdevollem
Ernste und hob willig einen Lauf um den andern empor, sobald der
Waschbär dies für nöthig erachtete. Wenn letzterer aber den Versuch
machte, seinen Rücken zu besteigen, ward er unwillig, und nun
entspann sich eine endlose Rauferei, wobei der Waschbär viel Muth,
Kaltblütigkeit und erstaunliche Gewandtheit zeigte. Seine
gewöhnliche Angriffskunst bestand darin, dem ihm an Größe und
Stärke weit überlegenen Gegner in einem unbewachten Augenblicke
unter die Gurgel zu springen. Den Hals des Hundes von unten auf mit
den Vorderpfoten umschlingend, schleuderte er im Nu seinen Körper
zwischen jenes Vorderbeinen hindurch und suchte sich sofort mit den
beweglichen Hinterpfoten auf dessen Rücken oder an den Seiten fest
anzuklammern. Gelang ihm letzteres, so war der Hund kampfunfähig
und mußte nun versuchen, durch anhaltendes Wälzen auf dem Rasen
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inbrünstigen Umarmung seines Freundes zu befreien. Zum Lobe des
Schupp sei erwähnt, daß er den Vortheil seiner Stellung niemals
mißbrauchte. Er begnügte sich damit, den Kopf fortwährend so dicht
unter die Kehle des Hundes zu drängen, daß dieser ihn mit dem
Gebisse nicht erreichen konnte.

		»Mit den kleinen, bissigen Dachshunden hatte er nicht gern zu
schaffen; doch wandelte ihn mitunter plötzlich die Laune an, ein
solches Krummbein von oben herab zu umarmen. War der Streich
geglückt, so machte er vor Wonne einen hohen Bocksprung nach
rückwärts und schnappte dabei in der Luft zwischen den
weitgespreizten Vorderbeinen hindurch nach dem rundgeringelten,
baumelnden Schweife. Dann aber suchte er, steifen Schrittes
rückwärts gehend und den zornigen Dächsel fortwährend im Auge
behaltend, sich den Rücken zu decken und kauerte sich schließlich
unter dumpfem Schnurren und unruhigem Schweifwedeln wie eine
sprungbereite Katze platt auf dem Erdboden nieder. Von
verschiedenen Seiten angegriffen, warf er sich sofort auf den
Rücken, strampelte mit allen Vieren und biß unter gellendem
Zetergeschrei wüthend um sich.

		»Kleinere Säugethiere und jede Art Geflügel fiel er mörderisch
an, und äußerst schwer hielt es, ihm den Raub zu entreißen. Mäuse,
Ratten und anderes Gethier tödtete er durch einen raschen Biß ins
Genick und verzehrte sie mit Haut und Haar, da ihm das Abstreifen
des Felles trotz alles Zerrens und Reibens nur unvollständig
gelingen wollte. An schönen Sommertagen schlich er gern in der
Frühe im hohen, thaubedeckten Grase umher. Es war eine Lust, ihn
hierbei zu beobachten. Hier und da hält er an, wie ein vorstehender
Hühnerhund, plötzlich springt er ein: er hat einen Frosch erwischt,
den er nun durch heftiges Hin- und Herreiben auf dem Boden
vorläufig außer Fassung zu bringen sucht. Dann setzt er sich
vergnügt auf die Hinterschenkel, hält seinen Frosch, wie ein Kind
sein Butterbrod, zwischen den Fingern, beißt ihm wohlgemuth den
Kopf herunter und verzehrt ihn bis auf die letzte Zehe. Während des
Kauens summt die erste Biene heran. Der Schupp horcht auf, schlägt
beide Pfoten in der Luft zusammen und steckt das so gefangene
Kerbthier nach Entfernung des Stachels in die Schnauze. Im nächsten
Augenblick richtet er sich am nahen Gemäuer auf, klatscht eine
ruhende Fliege mit der flachen Pfote breit und kratzt seinen Fang
sorgfältig mit den Nägeln ab. Schneckengehäuse knackt er wie eine
Haselnuß mit den Zähnen, worauf der unglückliche Bewohner durch
anhaltendes Reiben im nassen Grase von den Scherben seiner
Behausung gründlich befreit und dann ebenfalls verspeist wird. Die
große Wegeschnecke liebt er nicht; die großen, goldgrünen Laufkäfer
aber scheinen ihm besonderes Vergnügen zu gewähren, denn er spielt
lange und schonend mit ihnen, ehe er sie auffrißt. Im Aufsuchen und
Plündern der Vogel- und Hühnernester ist er Meister. Als
Allesfresser geht er auch der Pflanzennahrung nach: reifes Obst,
Waldbeeren, die Früchte der Eberesche und des Hollunders weiß er
geschickt zu pflücken. Es gewährt einen drolligen Anblick, wenn der
rauhhaarige, langgeschwänzte Gesell mit einer großen Aprikose im
Maule langsam rückwärts von einem Geländer herabsteigt, ängstlich
den Kopf hin und her wendend, ob sein Diebstahl auch bemerkt worden
sei.«

		Der auf der Jagd erlegte Waschbär gewährt einen nicht
unbedeutenden Nutzen. Sein Fleisch wird nicht nur von den
Urbewohnern Amerikas und von den Negern, sondern auch von den
Weißen gegessen, und sein Fell findet eine weite Verbreitung:
Schuppenpelze sind allgemein beliebt. Die Grannenhaare geben gute
Pinsel, aus den Wollhaaren macht man Hüte, die ganzen Schwänze
benutzt man zu Halswärmern.

		An den Schupp und Genossen reihen sich naturgemäß die
Nasenbären ( Nasua ).
Ihr gestreckter, schlanker, fast marderähnlicher Leib mit kurzem
Halse und langem, spitzem Kopfe, dicht behaartem, körperlangem
Schwanze und kurzen, kräftigen, breittatzigen und nacktsohligen
Beinen unterscheiden sie leicht. Das bezeichnendste Merkmal ist die
Nase. Sie verlängert sich rüsselartig weit über den Mund hinaus und
hat scharfkantig aufgeworfene Ränder. Die Ohren sind kurz und
abgerundet, die klaren Augen mäßig groß, die fünf fast ganz
verwachsenen Zehen mit langen und [bookmark: page224] spitzigen, aber wenig gebogenen Krallen
bewehrt. Das Gebiß ähnelt dem der Waschbären; die Zähne sind jedoch
etwas schmäler und schmächtiger.

		Ueber die von verschiedenen Naturforschern aufgestellten Arten
von Nasenbären sind wir noch nicht im Reinen. Die Thiere scheinen
nicht allein abzuändern, sondern führen auch, wie Hensel
überzeugend nachgewiesen hat, je nach dem Alter eine verschiedene
Lebensweise. Prinz von Wied unterschied in Brasilien zwei
Arten, den geselligen und den einsamen Nasenbären,
beide aber bilden nach Hensels Untersuchungen nur eine und
dieselbe Art; denn die »einsamen« Nasenbären sind nichts anderes
als griesgrämige alte Männchen, welche von den Trupps der
»geselligen« sich getrennt haben. Anders verhält es sich wohl mit
zwei von Tschudi aufgestellten, aus Südwestamerika
stammenden Arten, und möglicherweise unterscheiden sich auch die
Nasenbären Mittelamerikas von den im Osten und Westen Südamerikas
lebenden Verwandten.

		 

		Die bekannteste Art der Gruppe ist der Coati der
Brasilianer, welchen wir Nasenbär nennen wollen (
Nasua narica, Viverra und
Ursus narica, Nasua socialis und
solitaria). aus Ostbrasilien
stammend. Seine Gesammtlänge beträgt 1 bis l,05 Meter, wovon etwa
45 Centim. auf den Schwanz kommen, die Höhe am Widerrist 27 bis 30
Centim. Die dichte und ziemlich lange, jedoch nicht zottige
Behaarung besteht aus straffen, groben, glänzenden Grannen, welche
sich am Schwanze verlängern, und kurzem, weichen, etwas krausen
Wollhaar, welches namentlich auf dem Rücken und an den Seiten dicht
steht. Starke Schnurren und lange Borstenhaare finden sich auf der
Lippe und über dem Auge; das Gesicht ist kurz behaart. Die auf dem
Rücken zwischen Roth und Graubraun wechselnde Grundfärbung geht auf
der Unterseite ins Gelbliche über; Stirn und Scheitel sind
gelblichgrau, die Lippen weiß, die Ohren hinten bräunlichschwarz,
vorn graulichgelb. Ein runder, weißer Flecken findet sich über
jedem Auge, ein anderer am äußersten Winkel desselben und zwei, oft
zusammenfließende, stehen unter dem Auge, ein weißer Streifen läuft
längs der Nasenwurzel herab. Der Schwanz ist abwechselnd siebenmal
braungelb und siebenmal schwarzbraun geringelt.

		 

		Als bestimmt verschiedene Art bezeichnet Hensel, nach
Untersuchung der Schädel, den Weißrüsselbären ( Nasua leucorhyncha) aus Nordbrasilien. In der
Größe kommt er dem Coati gleich, und auch die allgemeine Färbung
erinnert an diesen. Die Oberseite des Pelzes ist mehr oder weniger
dunkel, je nachdem die lichte Färbung der Haarspitzen zurücktritt
oder sich bemerklich macht. Das einzelne Haar sieht an der Wurzel
röthlich- oder fahlbraun, in der Mitte heller oder dunkler braun,
an der Spitze fahl- oder braungelb aus; es entsteht daher eine mehr
oder minder ausgesprochene Farbenmischung von Braun, Fahlbraun und
Gelbbraun. Ein Ring ums Auge, ein über dem Auge beginnender, gegen
die Nasenspitze verlaufender Streifen, die Vorderschnauze oben und
unten sind gelblichweiß, Halsseiten und Kehle etwas dunkler, die
übrigen Untertheile bräunlich, die Füße ausgesprochen braun, die
Ohren innen und am Ende hellfahlgelb. Bei den meisten Stücken
herrscht die lichtere Färbung vor; einzelne dagegen sehen sehr
dunkel aus.

		Wir verdanken Azara, Rengger, Wied und Hensel
ausführliche Schilderungen der freilebenden Nasenbären. Nach
Wied sollen sich der gesellige und einsame Coati dadurch
unterscheiden, daß der eine beständig in Gesellschaften von acht
bis zwanzig Stück lebt und herumschweift, der zweite aber einzeln
in einem bestimmten Gebiete verweilt und nur während der Brunstzeit
mit anderen seiner Art sich vereinigt, nach geschehener Begattung
aber sich wieder trennt. Der einsame Nasenbär soll mehrere
bestimmte Lager anlegen und bald in diesem, bald in jenem die Nacht
zubringen, je nachdem er den einen oder den andern Theil des Waldes
durchstreift, der gesellige dagegen weder ein Lager, noch ein
bestimmtes Gebiet haben, sondern ein echtes Zigeunerleben führen,
den Tag über im Walde umherlaufen und da, wo ihn die Nacht
überfällt, in einem hohlen Baume oder unter Baumwurzeln sich
verkriechen, auch wohl in eine von mehreren Aesten gebildete Gabel
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zum nächsten Morgen zu schlafen. Seine Gesellschaften ziehen
zerstreut umher und lassen dabei beständig eigenthümlich rauhe,
halb grunzende, halb pfeifende Töne hören, welche man viel eher
vernimmt, als man die Bande selbst gewahrt. Dabei wird der mit Laub
und Aesten bedeckte Boden gründlich untersucht, jede Spalte, jeder
Ritz durchstöbert, eine um die andere Nase schnuppernd in dieses
oder jenes Loch gesteckt; aber niemals hält sich die Gesellschaft
lange bei einem Gegenstande auf. Der Einsiedler dagegen zieht still
und langsam dahin, untersucht ebenfalls jeden Gegenstand, jedoch
äußerst bedächtig und nimmt sich ordentlich Zeit zu allen seinen
Verrichtungen, jedenfalls deshalb, weil er keine
Gewerbsbeeinträchtigung von Seiten seiner Artgenossen zu befürchten
hat. Zuweilen sieht man die ganze Gesellschaft plötzlich einen Baum
besteigen, welcher dann schnell durchsucht und ebenso schnell
verlassen oder aber mit einem anderen vertauscht wird. Der
Einsiedler ist zu solchen Kletterjagden viel zu faul und bleibt
unten auf dem Boden. Bei den gesellig lebenden bemerkt man übrigens
niemals eine besondere Uebereinstimmung in den Handlungen der
verschiedenen Mitglieder einer Bande; jedes handelt für sich und
bekümmert sich nur insofern um seine Begleiter, als es bei der
Truppe bleibt, welche, wie es scheint, von alten Thieren angeführt
wird.
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Weißrüsselbär



		Alle diese Angaben werden von Hensel nicht bestritten,
die Abweichungen im Betragen der Thiere nur anders gedeutet. »Der
Nasenbär«, sagt er, »ist in Brasilien so häufig, daß ich nicht
weniger als zweihundert Schädel in meinen Besitz bringen konnte.
Aus den Vergleichungen dieser Schädel wie aus vielfältiger
Beobachtung des Coati im Freien hat sich ergeben, daß die alten
Männchen, welche als besondere Art betrachtet worden sind,
einsiedlerisch leben. Sie verlassen in einem bestimmten
Lebensalter, wenn die langen Eckzähne anfangen abgeschliffen zu
werden, den Trupp, welchen sie bisher mit den Weibchen gebildet
hatten, und kehren nur in der Paarungszeit zu ihm zurück. Man
bemerkt niemals einsiedlerische Weibchen; wird aber einmal ein
einzelnes Coatiweibchen gefunden, so ist es vielleicht durch eine
Jagd vom ganzen Trupp versprengt worden, oder der Jäger hat diesen,
welcher ganz in der Nähe war, nicht bemerkt ... Den deutschen
Ansiedlern des Urwaldes von Rio Grande do Sul, welche mit
besonderer Leidenschaft die Jagd auf Coatis betreiben, war die
Naturgeschichte dieser Thiere sehr wohl bekannt. Sie alle wußten,
daß die Einsiedler nur die Männchen der geselligen Coatis seien,
und betrachteten es als eine unzweifelhafte Thatsache, daß man
niemals einsiedlerische Weibchen findet.

		»Die Nasenbären sind Tagthiere. Sie ruhen des Nachts, zeigen
dagegen vom Morgen bis zum Abend eine rastlose Thätigkeit. Während
des Tages scheinen sie auf einer fortwährenden Wanderung begriffen
zu sein, wobei sie keinen ihnen zugänglichen Raum undurchsucht
lassen. Ihre Nahrung besteht ohne Zweifel aus allem Genießbaren des
Thier- und Pflanzenreiches. Gern gehen sie auch in die Pflanzungen,
um den Mais zu plündern, besonders so lange die Körner noch weich
sind.« Kleine Thiere aller Art werden ihnen zur Beute, Kerbthiere
und deren Larven, Würmer und Schnecken scheinen Leckerbissen für
sie zu sein. Wenn sie einen Wurm im Boden, eine Käferlarve im
faulen Holze ausgewittert haben, geben sie sich die größte Mühe,
dieser Beute auch habhaft zu werden, scharren eifrig mit den
Vorderpfoten, stecken von Zeit zu Zeit die Nase in das gegrabene
Loch und spüren, wie unsere Hunde es thun, wenn sie auf dem Felde
den Mäusen nachstellen, bis sie endlich ihren Zweck erreicht
haben.

		»Unter Lärmen und Pfeifen, Scharren und Wühlen, Klettern und
Zanken vergeht der Morgen; wird es heißer im Walde, so schickt die
Bande sich an, einen passenden Platz zur Mittagsruhe zu finden.
Jetzt wird ein gut gelegener Baum oder ein hübsches Gebüsch
ausgesucht, und jeder streckt sich hier auf einem Zweige behaglich
aus und hält sein Schläfchen. Nachmittags geht die Wanderung
weiter, bis gegen Abend die Sorge um einen guten Schlafplatz sie
von neuem unterbricht. Bemerken Coatis einen Feind, so geben sie
ihren Gefährten sofort durch laute, pfeifende Töne Nachricht und
klettern eiligst auf einen Baum; alle übrigen folgen diesem
Beispiele, und im Nu ist die ganze Gesellschaft in dem Gezweige des
Wipfels vertheilt. Steigt man ihnen nach oder schlägt man auch nur
heftig mit einer Axt an den Stamm, so begibt sich jeder weiter
hinaus auf die Spitze der [bookmark: page228] Zweige, springt von dort herab plötzlich auf den
Boden und nimmt Reißaus. Ungestört, steigen die Thiere kopfunterst
den Stamm hinab. Sie drehen dabei die Hinterfüße nach außen und
rückwärts und klemmen sich mit ihnen fest an den Stamm an. Auf den
Zweigen klettern sie vorsichtig weiter, und auf Sätze, wie Affen
sie ausführen, etwa von einem Baume zum anderen, lassen sie sich
nicht ein, obwohl sie es könnten; denn an Gewandtheit geben sie den
Affen oder Katzen kaum etwas nach. Auf ebenem Boden sind ihre
Bewegungen viel schwerfälliger als im laubigen Geäste der Bäume.
Sie gehen hier entweder im Schritte mit senkrecht gehobenem
Schwanze oder springen in kurzen Sätzen und berühren dabei immer
bloß mit der halben Sohle den Boden. Nur wenn sie stehen oder sich
auf die Hinterbeine setzen, ruhen die Füße auf ganzer Sohle. Der
Lauf sieht unbehülflich aus, ist aber ein sehr fördernder Galopp.
Vor dem Wasser scheinen sie sich zu fürchten und nehmen es nur im
höchsten Nothfalle an; doch verstehen sie das Schwimmen gut genug,
um über Flüsse und Ströme setzen zu können.

		Unter den Sinnen steht der Geruch unzweifelhaft obenan, auf ihn
folgt das Gehör, Während Gesicht, Geschmack und Gefühl
verhältnismäßig schwach sind. Bei Nacht sehen sie nicht, bei Tage
wenigstens nicht besonders gut, von Geschmack kann man auch nicht
viel bei ihnen wahrnehmen, und das Gefühl scheint fast einzig und
allein auf die rüsselförmige Nase, zugleich auch das
hauptsächlichste Tastwerkzeug, beschränkt zu sein. Gegen
Verletzungen sind die Nasenbären ebenso unempfindlich wie gegen
Einflüsse der Witterung. Man begegnet zuweilen kranken, welche am
Bauche mit bösartigen Geschwüren bedeckt sind, weiß auch, daß sie
gerade dieser Krankheit häufig unterliegen; dennoch sieht man sie
diese Geschwüre mit den Nägeln wüthend aufreißen, ohne daß sie
dabei irgend ein Zeichen des Schmerzes äußern.

		Wenn der an eine bestimmte Zeit gebundene Geschlechtstrieb sich
regt, kehrt, laut Hensel, der Einsiedler zu seinem Trupp
zurück, und es finden nunmehr zwischen den alten Männchen die
heftigsten Kämpfe statt. Mit ihren riesenhaften und stets
messerscharfen Eckzähnen bringen sie einander gewaltige Wunden bei,
so daß die Gerber von ihren Fellen keinen Gebrauch machen können.
Erst nachdem ein Männchen als Sieger hervorgegangen ist, genießt es
dieser Kämpfe Lohn. Die Begattung geschieht, nach meinen
Beobachtungen an gefangenen, wie bei den Hunden oder Pavianen.
Letzteren ähneln die Nasenbären besonders darin, daß sie sehr oft
Begattungsversuche machen, ohne daß es ihnen wirklich Ernst wäre.
Das Weibchen läßt sich, wenn es das Männchen mit sich
herumschleppt, in seinen Geschäften nicht stören und versucht
letzteres höchstens ab und zu beißend abzuwehren; doch auch ihm
scheint es damit nicht Ernst zu sein. Wie Rengger angibt,
wirft das freilebende Nasenbärweibchen im Oktober, d. h. im
südamerikanischen Frühling, drei bis fünf Junge in eine Baum- oder
Erdhöhle, einen mit dichtem Gestrüpp bewachsenen Graben oder in
einen anderen Schlupfwinkel. Hier hält es die Brut so lange
versteckt, bis sie ihm auf allen seinen Streifereien folgen kann.
Dazu bedarf es nicht viel Zeit; denn man trifft öfters ganz junge
Thiere, welche kaum ihre Schneidezähne erhalten haben, unter den
Trupps der älteren an.

		Gefangene Nasenbären pflanzen sich seltener fort, als man von
vornherein annehmen möchte. Von mir gepflegte Weibchen brachten nur
zweimal Junge, welche zu meinem Bedauern beide Male zu Grunde
gingen. Die Alte erwählte sich zum Wochenbette regelmäßig den
Schlafkasten und baute sich in ihm aus Stroh und Heu ein hübsches
Nest zusammen. In ihrem Betragen bekundete sie nicht die geringste
Veränderung, was vielleicht darin seinen Grund haben mochte, daß
die Jungen nach wenigen Tagen wieder starben. Glücklicher als ich
war mein Berufsgenosse Schlegel, welcher bereits zweimal
junge Nasenbären aufzog. Die Trächtigkeitsdauer konnte auch von ihm
nicht bestimmt werden, und ebensowenig war über die erste
Jugendzeit der Thierchen viel zu beobachten. Die Jungen wurden im
finstern Verließe geboren und rührten sich anfänglich nicht von der
Stelle; eines von ihnen, welches Schlegel nach der Geburt
der Mutter abnahm, zeigte ein spaltförmig geöffnetes Auge, während
das andere noch geschlossen war. Fünf Wochen nach der Geburt
verließen vier von den fünf Jungen, so viel beobachtet werden
konnte, zum erstenmale ihr [bookmark: page229]

		Lager, aber in so jämmerlich unbeholfenem Zustande, daß
Schlegel vermuthete, die Alte habe den Versuch veranlaßt,
beziehentlich ihre Jungen am Genick herausgeschleppt, wie sie
dieselben in gleicher Weise wieder nach dem Lager zurückbrachte.
Die Färbung der Jungen ist keine gleichmäßige, vielmehr eine sehr
verschiedene, bei den einen hellere, bei den anderen dunklere. Die
Farbenzeichnungen am Kopfe und Schwanze sind nur angedeutet und
treten erst nach der fünften Woche stärker hervor.

		Fünf Wochen später, in der zehnten Woche des Lebens also,
beobachtete Mützel beim Zeichnen die Nasenbärenfamilie des
Breslauer Thiergartens und berichtete mir hierüber das
Nachstehende: »Der erste Eindruck der Gesellschaft war ein höchst
eigenthümlicher. In tiefster Ruhe pflegte die Mutter ihre Kleinen.
Sie saß oder richtiger lag auf der Breite des Kreuzbeines, die
gespreizten Hinterbeine mir entgegenstreckend, auf ihrem
Strohlager, stützte den Rücken an die Wand und beschnupperte und
beleckte ihre Kinder, welche, den Bauch der Alten bedeckend, eifrig
saugten. Von der Alten sah man nur das Gesicht und die Vorderbeine,
während die fünf geringelten Schwänze der Kleinen, jeder von einem
braunen Haarballe einspringend, strahlenartig die Mutter
umkränzten. Doch bald änderte sich die Scene. Meine Gegenwart
lenkte die Theilnahme der Mutter von ihren Kleinen ab. Neugierig
erhob sie sich vom Lager und versuchte jene zum Loslassen der
Zitzen zu bewegen; die aber hielten fest bis auf einen, und so
schleppte sie ihre beharrliche Nachkommenschaft auf dem Boden
entlang dem Drahtgitter zu, das eine, welches losgelassen hatte,
aber noch schlaftrunken vor ihr umhertaumelte, einfach bei Seite
schiebend. Erst nach längerer Zeit, während dem die Mutter mich
gründlich besichtigt hat, kommen auch die Jungen zum Bewußtsein des
Außergewöhnlichen, hören auf, die Alte zu belästigen und machen nun
ihrerseits meine Bekanntschaft, mir dadurch Gelegenheit gebend, sie
von allen Seiten zu betrachten. Trotz ihrer durchaus jugendlichen
Formen tragen sie vollständig die Farbe der Alten, und ihre
Gesichter erhalten gerade dadurch den Ausdruck des Hochkomischen.
Die glänzend schwarze Nase, welche fortwährend in schnüffelnder
Bewegung ist, das lange Gesicht, die anstatt der weißen
Nasenstreifen von drei bis vier durch Braun unterbrochenen, lichten
Flecken umgebenen, glänzenden, harmlosen, schwarzen Perlaugen und
die mehrzackig braun und weiß gezeichneten Backen, der gewölbte
Scheitel mit den mittelgroßen, weißen, viel bewegten Ohren, der
bärenartig rundliche Körper, der lange, buschige, mit Ringen
gezeichnete, hoch getragene Schwanz bilden ein absonderlich
belustigendes Ganze, zumal wenn die Thiere laufen oder klettern.
Alle Bewegungen sind tölpelhaft, halb bedächtig und halb flink, daß
der Anblick den Beschauer auf das lebhafteste fesseln und bei dem
unendlich gutmüthig und gemüthlichen Gesichtsausdrucke der Kleinen
zur herzlichsten Theilnahme hinreißen muß.

		»Doch ich wollte neues sehen und hielt deshalb der Alten eine
Maus vor. Wie der Wind war sie dabei, biß zuerst heftig in den
Kopf, als ob die bereits Todte noch einmal getödtet werden sollte,
legte sie vor sich auf den Boden und begann, die Beute mit den
Vorderfüßen haltend, am Hintertheile zu fressen. Dies fiel mir auf.
Der Wärter aber sagte mir, daß solches Gewohnheit der Nasenbären
sei, und sie immer, anstatt wie andere Thiere vom Kopfende, vom
Schwanzende her begönnen. Beim zweiten Gericht einer todten Ratte,
welche ich reichte, fand ich diese Angabe vollständig bestätigt.
Auch der Ratte wurde der Biß in den Kopf versetzt, sie hierauf
berochen und nunmehr mit dem Verzehren des Schwanzes angefangen,
nach ihm folgten die Schenkel, sodann der übrige Leib, bis der Kopf
den Beschluß machte. War die Maus nach wenigen Sekunden
verschwunden, so währte das Verzehren der Ratte längere Zeit, und
es wünschten, wie mir sehr begreiflich, an der Mahlzeit auch die
Jungen theilzunehmen. Doch die Mutter versagte ihnen die Gewähr. Ob
sie die Fleischnahrung noch nicht dienlich für die Kinder erachtete
oder, was wahrscheinlicher, ob sie nur an sich dachte, genug, sie
schnarrte ärgerlich auf, stieß nach rechts und links die Jungen
weg, und warf sie, als deren Zudringlichkeit nicht nachließ, mit
den Vorderfüßen seit- und rückwärts fort. Die Jungen rafften sich
flink auf und umstanden nun die schmausende Alte, voller Theilnahme
und Begierde zusehend, die schnüffelnde Nase in ewiger Bewegung,
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fünf Schwänze in die Höhe gereckt, mir zuweilen nach Katzenart mit
den Spitzen derselben kleine Kreise beschreibend – ein köstliches
Bild jugendlicher Begehrlichkeit. Endlich war der saftige Braten
verzehrt, bis auf ein kleines Stück, welches aber auch noch nicht
den Jungen zukommen sollte, vielmehr in ein diesen unerreichbares
Loch, ungefähr einen halben Meter über den Boden, aufgehoben und
mittels der langen beweglichen Nase so gut als möglich verborgen
wurde. Gesättigt und in höchst behaglicher Stimmung trollte nunmehr
die Mutter nach ihrem Lager und streckte sich hier zur Ruhe nieder,
während im Vordergrunde sich folgender lebendige Vorgang
entwickelte.

		»Unbeachtet von der Alten waren zwei Stückchen Rattenhaut übrig
geblieben, und über diese dürftigen Reste der Mahlzeit fielen die
Kleinen her mit einem Eifer und einer Gier, wie ich etwas ähnliches
nie gesehen. Es gab eine Balgerei, welche mir die Thränen in die
Augen lockte, infolge eines nicht zu stillenden Lachens. Die fünf
bunten Gesichter, die fünf wolligen Körper, die fünf ragenden
Schwänze verwirren, überkugeln, verwickeln sich, die tölpelhaften
Gesellen laufen, fallen und purzeln über- und durcheinander,
kollern auf den Dielen dahin, überklettern die geduldige Alte,
steigen an dem Kletterbaume auf und nieder, und das alles mit
solcher Eilfertigkeit, daß man die größte Mühe hat, einen von ihnen
mit den Augen zu verfolgen. Einmal in Bewegung, versuchen die
Kleinen sich auch in Künsten, denen sie unbedingt nicht gewachsen
sind, klettern an dem Mittelstamme ihres Käfigs empor, fallen
schwerfällig herab, versuchen sich von neuem, laufen auf
wagerechten Aesten hinaus, kippen um, kommen nochmals in Gefahr,
herab zu fallen, halten sich mühsam an der Unterseite des Astes
fest und setzen von hier den Weg bis zu Ende des Astes fort. Hier
angekommen, ist guter Rath theuer. Auf dem schmalen Steige
umzukehren, erlaubt die Ungeschicklichkeit noch nicht, verschiedene
Versuche fallen auch äußerst unbefriedigt aus, und so bleibt nichts
anderes übrig als springen: der kühne Kletterer läßt also die
Vorderfüße los, und die Zehenspitzen reichen fast bis zum Boden
herab; aber noch zaudert er lange vor dem Sprunge, endlich wagt er
ihn doch. In demselben Augenblicke rennt zufällig einer seiner
Brüder unter ihm durch; er fällt diesem auf den Rücken und schreit
auf, ein dritter, welcher jenen verfolgt, bleibt erschreckt zurück,
und die beiden durch Zufall verbundenen setzen nun die Hetze
ihrerseits fort. In dieser Weise trieb sich das junge Volk im Käfig
umher, bis schließlich alle ermatteten und nur die beiden flinksten
im Besitze der Hautstückchen verblieben. Die anderen gingen bei
Frau Mutter zu Tische und gewährten mir durch wechselnde
Gruppirungen eine Reihe reizender Familienbilder,

		»Herrschen keine aufregenden Verhältnisse, so treiben es die
Jungen durchaus wie die Alten. Bedächtig wie alle Sohlengänger
schreiten sie im Käfige umher, untersuchen jedes tausendmal
ausgekratzte Loch aufs gewissenhafteste, sondern sich in Paare,
spielen in lustiger Weise miteinander, rennen in einem drolligen
Galopp hintereinander her, klettern am Baume in die Höhe oder
steigen auf der Alten umher, welche ihrerseits mit unzerstörbarem
Gleichmuthe alle Unbequemlichkeiten duldet und sich, obgleich sie
nur selten zärtlich wird, dem Willen der Kinder unterwirft. Der
Abend vereinigt das Völkchen im Schoße der Mutter und das zuerst
gezeichnete Bild gestaltet sich von neuem, bis endlich die Alte,
nachdem die Jungen ihrer Meinung nach sich gesättigt, auf die Seite
sinkt und einnickt, gleichviel ob die Kleinen noch an ihren Zitzen
haften oder nicht. Im ganzen ist das Benehmen einer
Nasenbärenfamilie ein so anziehendes, daß ich nicht müde wurde,
mich immer und immer wieder vor ihrer Wohnung aufzustellen,
obgleich mir die Beobachtung weit mehr von meiner Zeit raubte, als
ich als Zeichner auf diese Thiere hätte verwenden dürfen.«

		Die weißen Bewohner Südamerikas und Mejikos jagen die Nasenbären
hauptsächlich des Vergnügens wegen. Man durchstreift mit einer
Meute Hunde die Waldungen und läßt durch diese eine Bande
aufsuchen. Beim Anblick der Hunde flüchten die Nasenbären unter
Geschrei auf die nächsten Bäume, werden dort verbellt und können
nun leicht herabgeschossen werden. Doch verlangen sie einen guten
Schuß, wenn man sie wirklich in seine Gewalt bekommen will; denn
die verwundeten legen sich in eine Gabel der Aeste nieder und
müssen dann mühselig herabgeholt werden. Zuweilen springen
verfolgte Coatis wieder auf den Boden herab und suchen laufend zu
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oder einen andern Baum zu gewinnen, werden hier aber von den Hunden
leicht eingeholt und trotz alles Widerstandes getödtet. Ein
einzelner Hund freilich vermag gegen einen Nasenbären nicht viel
auszurichten. Zumal der Einsiedler weiß sich seiner scharfen Zähne
gut zu bedienen, dreht sich, wenn ihm der Hund nahe kommt, muthig
gegen diesen, schreit wüthend und beißt furchtbar um sich.
Jedenfalls verkauft er seine Haut theuer genug und macht manchmal
fünf bis sechs Hunde kampfunfähig, ehe er der Uebermacht erliegt.
Das Fleisch wird nicht allein von den Eingeborenen, sondern auch
von den Europäern gern gegessen. »Junge Nasenbären«, sagt
Hensel, »liefern, namentlich wenn sie fett sind, einen
vortrefflichen Braten, und auch das Fleisch der Alten ist immer
noch wohlschmeckend.« Aus dem Felle verfertigen die Indianer kleine
Beutel.

		In allen Ländern des Verbreitungskreises der Nasenbären hält man
sie sehr oft gefangen. Saussure sagt, daß sie unter allen
Vierfüßlern einer gewissen Größe diejenigen sind, deren man am
leichtesten habhaft werden kann. Bei den Indianern sind gefangene
eine gewöhnliche Erscheinung. Auch nach Europa werden sie sehr
häufig gebracht. Es kostet nicht viel Mühe, selbst wenn sie noch
sehr jung sind, sie aufzuziehen. Mit Milch und Früchten lassen sie
sich leicht ernähren; später reicht man ihnen Fleisch, welches sie
ebenso gern gekocht wie roh verzehren. Rindfleisch scheinen sie
allen anderen Fleischsorten vorzuziehen. Aus großem Geflügel und
kleinen Säugethieren machen sie sich nichts, obwohl sie auch diese
Nahrung nicht verschmähen. Sie sind durchaus nicht fleischgierig,
sondern gern mit Pflanzennahrung zufrieden. Ganz gegen die Art
anderer Raubthiere versuchen sie niemals, dem Hausgeflügel
nachzustellen, und beweisen damit, daß sie sich im freien Zustande
mehr von Pflanzennahrung und Kerbthieren als von dem Fleische der
Wirbelthiere ernähren. An Wasser darf man die gezähmten nicht
Mangel leiden lassen, sie nehmen dasselbe oft und in Menge zu
sich.

		Der junge Nasenbär wird selten in einem Käfige gehalten.
Gewöhnlich legt man ihm ein Lederhalsband an und bindet ihn mit
einem Riemen im Hof an einen Baum; bei anhaltendem Regenwetter
bringt man ihn unter Dach. Dabei hat man nicht zu befürchten, daß
er den Riemen, welcher ihn fesselt, zu zernagen sucht. Den größten
Theil des Tages über ist er in unaufhörlicher Bewegung; nur die
Mittagsstunde wie die Nacht, bringt er schlafend zu. Wenn die Hitze
groß ist, ruht er der Länge nach ausgestreckt, sonst aber rollt er
sich aus der Seite liegend zusammen und versteckt den Kopf zwischen
den Vorderbeinen. Wirft man ihm seine Nahrung vor, so ergreift er
diese erst mit den Zähnen und entfernt sich von seinem Wärter
damit, soweit ihm seine Fesseln erlauben. Fleisch zerkratzt er vor
dem Verzehren mit den Nägeln der Vorderfüße, Eier zerbeißt er oder
zerbricht sie durch Aufschlagen gegen den Boden und lappt dann die
auslaufende Flüssigkeit behaglich auf. In der Regel zerbeißt er
auch Melonen und Pomeranzen, steckt jedoch zuweilen eine seiner
Vorderpfoten in die Frucht, reißt ein Stück ab und bringt es mit
den Nägeln zum Munde. Ein Nasenbär, welchen Bennett hielt,
trank leidenschaftlich gern Blut und suchte sich an den Thieren,
welche ihm zur Nahrung vorgeworfen wurden, jedesmal die blutigste
Stelle aus. Außer dem Fleische fraß er sehr gern Feigen und
besuchte deshalb bei seinen Ausflügen regelmäßig die Bäume, welche
diese Leckerei trugen, schnupperte dann nach den reifsten von den
abgefallenen herum, öffnete sie und saugte das Innere aus. Die ihm
vorgeworfenen Thiere rollte er, nachdem er sie von dem Blute rein
geleckt hatte, zuerst zwischen seinen Vorderhänden hin und her, riß
sodann die Eingeweide aus der inzwischen geöffneten Bauchhöhle
heraus und verschlang davon eine ziemliche Menge, ehe er die
eigentlich fleischigen Theile seines Opfers berührte. Bei seinen
Lustwandelungen im Garten wühlte er wie ein Schwein in der Erde und
zog dann regelmäßig einen Wurm oder eine Kerflarve hervor, deren
Vorhandensein ihm unzweifelhaft sein scharfer Geruch angezeigt
hatte. Beim Trinken stülpte er die bewegliche Nase soviel als
möglich in die Höhe, um mit ihr ja nicht das Wasser zu
berühren.

		Kein Nasenbär verlangt in der Gefangenschaft eine sorgfältige
Behandlung. Ohne Umstände fügt er sich in jede Lage. Er schließt
sich dem Menschen an, zeigt aber niemals eine besondere Vorliebe
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seinen Wärter, so zahm er auch werden mag. Nach Affenart spielt er
mit jedermann und ebenso mit seinen thierischen Hausgenossen, als
mit Hunden, Katzen, Hühnern und Enten. Nur beim Fressen darf man
ihn nicht stören, denn auch der zahmste beißt Menschen und Thiere,
wenn sie ihm seine Nahrung entreißen wollen. In seinem Wesen hat er
viel Selbständiges, ja Unbändiges. Er unterwirft sich keineswegs
dem Willen des Menschen, sondern geräth in Zorn, wenn man ihm
irgend einen Zwang anthut. Nicht einmal durch Schläge läßt er sich
zwingen, setzt sich vielmehr herzhaft zur Wehr und beißt tüchtig,
wenn er gezüchtigt wird, seinen Wärter ebensowohl wie jeden andern.
Erst, wenn er so geschlagen wird, daß er die Uebermacht seines
Gegners fühlt, rollt er sich zusammen und sucht seinen Kopf vor den
Streichen zu schützen, indem er denselben an die Brust legt und mit
seinen beiden Vorderpfoten bedeckt; wahrscheinlich fürchtet er am
meisten für seine empfindliche Nase. Während der Züchtigung pfeift
er stark und anhaltend (sonst vernimmt man bloß Laute von ihm, wenn
er Hunger, Durst oder Langeweile hat), achtet dabei aber auf jede
Gelegenheit, seinem Gegner eins zu versetzen. Gegen Hunde, welche
ihn angreifen, zeigt er gar keine Furcht, sondern vertheidigt sich
gegen sie noch muthvoller als gegen den Menschen. Auch
unangegriffen geht er zuweilen auf fremde Hunde los und jagt sie in
die Flucht.

		Von einem so reizbaren, unbiegsamen Wesen läßt sich nicht viel
Gelehrigkeit erwarten. Man kann den Nasenbären kaum zu etwas
abrichten. Rengger sah zwar einen, welcher auf Befehl seines
Herrn wie ein Pudel aufwartete und auf den nachgeahmten Knall eines
Gewehres wie todt zu Boden fiel: aber so gelehrige Stücke sind
Ausnahmen von der Regel. Gewöhnlich bemerkt man bald, daß es nicht
viele andere Säugethiere seiner Größe gibt, welche weniger Verstand
besitzen als er. In seinen Handlungen nimmt man keinen Zusammenhang
wahr; sein Gedächtnis ist schwach, und er erinnert sich weder an
Beleidigungen, noch an Wohlthaten, welche er erfahren, und
ebensowenig an Unfälle, welche er sich zugezogen hat. Deshalb kennt
er keine Gefahr und rennt nicht selten zu wiederholten Malen in die
nämliche.

		Wenn man ihn frei herumlaufen läßt, wird er im Hause höchst
unangenehm. Er durchwühlt alles mit der Nase und wirft alle
Gegenstände um. In der Nase besitzt er beträchtliche Kraft, in den
Händen bedeutende Geschicklichkeit, und beides weiß er zu
verwenden. Nichts läßt er unberührt. Wenn er sich eines Buches
bemächtigen kann, dreht er alle Blätter um, indem er abwechselnd
beide Vordertatzen unglaublich schnell in Bewegung setzt; gibt man
ihm eine Cigarre, so rollt er sie durch dieselbe Bewegung gänzlich
auf; sieht er etwas stehen, so versetzt er dem ihn sofort
fesselnden Gegenstande erst mit der rechten, dann mit der linken
Tatze einen Schlag, bis er zu Boden stürzt. Dazu kommen noch andere
Unannehmlichkeiten. Der Nasenbär ist keinen Augenblick ruhig, er
beißt, er gibt einen starken, unangenehmen, moschusähnlichen Geruch
von sich und läßt seinen stinkenden Koth überall fallen.
Bemerkenswerth erscheint, daß er mit demselben, so sorgfältig er
sich auch sonst vor ihm in Acht nimmt, sich seinen Schwanz
beschmiert, wenn ihn Flöhe peinigen oder er an einem juckenden
Ausschlage leidet. Bennett beobachtete, daß er nicht bloß
seinen Koth, sondern auch Leim und irgend einen andern klebrigen
Stoff zwischen die Haare seiner buschigen Standarte einrieb. Später
vergnügte er sich dann damit, den Schwanz wieder abzulecken oder
ihn durch Waschen im Wasser zu reinigen.

		Manche Nasenbären zeigen das lebhafteste Vergnügen, wenn sich
jemand mit ihnen abgibt. Gegen Liebkosungen außerordentlich
empfänglich, lassen sie sich gern streicheln und noch lieber hinter
den Ohren krauen, beugen dabei den Kopf zur Erde nieder, schmiegen
sich nach Katzenart an den Pfleger an und stoßen ein vergnügliches
Gezwitscher aus. Weinland beobachtete, daß Nasenbären ohne
eigentlich erklärlichen Grund manche Leute hassen und andere
lieben. Letztere fordern sie durch ihr eigenthümliches Grunzen auf,
ihnen zu schmeicheln und sie in den Haaren zu krauen, nach den
ersteren hauen sie wüthend mit den Klauen und zeigen ihnen die
weißen Eckzähne, sobald jene dem Käfig zu nahe kommen. Sie sind
zwar schwach, aber klug genug, auch von denen, welche sie hassen,
Futter anzunehmen, lassen sich aber nicht einmal durch ihre
Lieblingsspeise vollständig [bookmark: page233] versöhnen. Bennett erzählt, daß sein
Gefangener, welcher wie ein Hund auf seinen Namen hörte, jedem Rufe
Folge leistete und gewöhnlich gar nicht daran dachte, von seinen
Zähnen Gebrauch zu machen, zuweilen wie unsinnig in seinem Käfige,
und zwar immer im Kreise, umherlief und dabei heftig nach seinem
Schwanze biß. Dann konnte sich niemand dem Käfige nähern, ohne mit
Fauchen, Knurren oder lautem und mißtönendem Geschrei empfangen und
mit Bissen bedroht zu werden. Setzte man ihn in Freiheit, so war er
der beste Gesell von der Welt und jedermanns Freund.

		»Mein zahmer Coati«, sagt Saussure, »begleitete mich
monatelang auf meiner Reise. Er war an einer dünnen Schnur
befestigt und versuchte niemals diese zu durchbeißen. Wenn ich
ritt, hielt er sich den ganzen Tag lang auf dem Pferde im
Gleichgewichte. Zu entfliehen trachtete er nicht und verursachte
auch sonst keine Störung. Abends befestigte ich ihn an irgend einem
Gegenstande oder ließ ihn auch wohl im Hofe frei umherlaufen. Trotz
seiner Sanftheit hatte er doch immer Augenblicke von Zorn und
suchte zu beißen; eine einfache Strafe aber brachte ihn zur Ruhe.
Ein weibliches Thier, welches ich mir in demselben Jahre
verschaffte, besaß ein noch sanfteres Wesen als das Männchen. Beide
wuchsen außerordentlich schnell heran. Das Männchen zeigte schon
vor seiner völligen Ausbildung Neigung zum Beißen. Sei es aus
Langeweile oder sei es, daß es scherzen wollte, es suchte die
Finger zu erhaschen, welche man durch die Luftlöcher steckte, und
bei meiner Ausschiffung in Frankreich wurde einem Zollbeamten,
welcher allzu neugierig die an einem der Löcher erscheinende
fleischige Nase untersuchen wollte, der Finger blutig gebissen.

		»Mehrere Monate behielt ich meine Nasenbären auf dem Lande nicht
weit von Genf. Sie schienen Gefallen an der Gesellschaft des
Menschen zu haben und folgten mir selbst auf Spaziergängen, indem
sie sich immer rechts und links wendeten, um auf Bäume zu klettern
oder Löcher in die Erde zu graben. Sie hatten ein munteres,
scherzhaftes Wesen und liebten Affenstreiche. Sobald sie auf ihrem
Wege einem Vorübergehenden begegneten, stürzten sie auf ihn los,
kletterten ihm auf den Beinen hinauf, waren in einer Sekunde auf
seiner Schulter, sprangen wieder auf die Erde zurück und flohen
blitzschnell davon, entzückt, eine Eulenspiegelei ausgeführt zu
haben. Da nun aber ein solches Abenteuer den meisten
Vorübergehenden mehr lästig als angenehm war, so sah ich mich bald
genöthigt, meinen Nasenbären das freie Umherlaufen zu versagen.
Uebrigens wurde dies Tag für Tag nöthiger; denn je mehr sie die
Freiheit kennen lernten, umso weniger schienen sie sich um ihren
Herrn zu bekümmern. Sie gingen überaus gern spazieren, aber je
weiter sie sich entfernt hatten, desto weniger wollte ihnen die
Rückkehr gefallen, und ich war oft genöthigt, sie aus einer
Entfernung von einer Viertelmeile holen zu lassen.

		»Man hielt sie nun an langen Schnuren auf einer Wiese, und sie
belustigten sich damit, die Erde aufzukratzen und nach Kerfen zu
suchen, dachten aber auch jetzt nicht daran, die Schnur zu
durchbeißen. Dies war im Sommer, und sie hatten also nichts von der
Kälte zu leiden. Leider hörten Kinder und Neugierige nicht auf, sie
mit Stöcken zu reizen, und so zerstörten sie in ihnen das wenige
Gute, welches überhaupt noch vorhanden war. Nachdem die Thiere zwei
Monate in freier Luft gelebt hatten, begannen sie, uns erst recht
zu schaffen zu machen. Manchmal machten sie sich doch los und
liefen ins Weite; nun mußte man sich aufmachen, um sie zu suchen.
Am häufigsten fand man sie auf den großen Bäumen der benachbarten
Dörfer. Einige Male verwickelte sich die Schnur, welche sie
nachschleppten, schnürte ihnen den Hals ein und man fand sie dann
halb ohnmächtig oben hängen. Noch immer waren sie gegen ihre Wärter
leidlich zahm. So verbrachten sie oft mehrere Stunden mit Schlafen
und Spielen auf dem Schoße einer Frau, welche vor ihnen keine
Furcht hatte und sie auch nicht mit Drohungen erschreckte, ihnen
überhaupt sehr gewogen war. Nach und nach nahm das Männchen aber
einen immer schlimmeren Charakter an: sowie man es angriff, biß es.
Da man nun sah, daß dies gefährlich werden konnte, sperrte man es
mit seinem Weibchen in ein leeres und vollkommen abgeschlossenes
Zimmer ein. Am nächsten Morgen war kein Coati zu sehen, noch zu
hören: sie waren in das Kamin geklettert und vom Dache aus an einem
kanadischen Weinstocke heruntergestiegen. Nachdem sie im Dorfe
herumgelaufen waren, [bookmark: page234] begegneten sie noch vor Tagesanbruch einer
alten Frau, welcher sie auf den Rücken sprangen. Die Unglückliche,
welche nicht wußte, wie ihr geschah, stieß sie, indem sie sich von
ihnen befreien wollte. Sie sprangen nun zwar weg, brachten ihr aber
doch in aller Schnelligkeit noch mehrere bedeutende Bisse bei. Am
Morgen fand man sie in einem Gebüsche. Das Männchen, nicht damit
zufrieden, auf den Ruf seines Wärters nicht gekommen zu sein,
leistete sogar beim Fangen noch großen Widerstand. Es wurde nun mit
jedem Tage schwieriger, sie frei laufen zu lassen, und ich beschloß
klüglich, sie in einen großen Käfig zu setzen, um neuen
Unglücksfallen vorzubeugen. Dieser Käfig wurde in den Stall
gestellt, aber die Pferde wurden unruhig und schlugen während der
ganzen Nacht aus.

		»Da nun die Winterkälte vor der Thür war, und ich meine Coatis
nicht im Stalle halten konnte, war ich unentschieden, was ich
machen sollte, bis ein neuer Fall mich aus der Unentschlossenheit
riß. Das Männchen nämlich mißbrauchte eines Tages die Freiheit,
welche man ihm von Zeit zu Zeit gewährte, und entfloh. Mein
Bedienter fand es am Ufer des Sees, gerade damit beschäftigt, die
Kiesel umzuwenden. Bei seiner Ankunft sprang der Coati zur Seite
und stieß sein gewöhnliches ärgerliches Zwitschern aus. Man war
gewöhnt, die Coatis immer am Schwanze zu fangen, weil sie diesen
gerade in die Höhe halten und, wenn man sie dann mit ausgestrecktem
Arme trägt, nicht im Stande sind, sich aufzurichten. So gab man
ihnen keine Gelegenheit, ihre Krallen und Zehen zu benutzen, und
wenn man sie nachher wieder aus den Boden setzte, zeigten sie
gewöhnlich gar keinen Groll. Mein Bedienter, welcher unseren
Flüchtling auf dieselbe Weise gepackt hatte, hielt ihn aber dieses
Mal nicht weit genug von seinem Körper ab, und es gelang dem
Thiere, diesen zu erreichen und sich emporzuheben. Jetzt zeigte es
einen heftigen Zorn. Gegen seine Gewohnheit ließ es sich nicht in
den Armen seines Wärters tragen, sondern befreite sich mit
Lebhaftigkeit und grub ihm die scharfen Zähne in den Hals ein,
wodurch er ihm zwei schreckliche Wunden beibrachte. Einen
Augenblick nachher schien es diese That zu bereuen und ließ sich
ruhig wegtragen. Ein so großer Unfall brachte mich zu dem
Entschlusse, mich der Thiere zu entledigen, und da ich nicht wußte,
wie ich sie an einen Thiergarten gelangen lassen konnte, beschloß
ich ihren Tod.

		»Aus dem Angegebenen geht die große Beweglichkeit ihres
geistigen Wesens hervor. Sie liebten es, sich in der Wonne der
Liebkosung zu verlieren, aber sie beschränkten sich darauf,
dieselbe zu empfangen, und sie wußten sie nicht anders
zurückzugeben, als daß sie den Leuten plump auf Rücken und Schulter
sprangen, mehr zum Zeitvertreib als aus Freundschaft.«

		Die dritte Unterfamilie wird gebildet durch die Baumbären
( Cercoleptina ), kleine oder
höchstens mittelgroße, meist gestreckt gebaute Glieder der
Gesammtheit, mit langem, in der Regel greiffähigem Schwanze,
kurzen, gekrümmten Zehen und mehr oder weniger einziehbaren
Krallen, weshalb die Füße an die der Katzen erinnern. Im Gebisse
sind gewöhnlich nur fünf Backenzähne in jedem Kiefer vorhanden, da
auch bei der einen Art, welche sechs Backenzähne hat, einer
auszufallen pflegt; drei von ihnen entsprechen den Lückzähnen, die
beiden übrigen sind Mahlzähne.

		 

		Es ist noch nicht allzu lange her, daß ein Thierführer in Paris
mit Fug und Recht erklären konnte, er zeige ein den Naturforschern
noch unbekanntes Thier, welches er aus Amerika erhalten habe. Um
dieselbe Zeit, im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts, kam
dasselbe Thier auch nach London und beschäftigte hier die
Naturforscher ebenso eifrig wie in Paris. Dieses räthselhafte
Geschöpf war ein Wickelbär, welchen man damals wirklich so gut wie
gar nicht kannte. Oken glaubt zwar, daß schon
Hernandez den Wickelbären meint, wenn er von seinem
Baumwiesel oder »Ouauh-Tenzo« spricht; doch sind die Angaben zu
dürftig, als daß wir sie mit Sicherheit benutzen könnten. Erst
Alexander von Humboldt hat uns genauere Nachrichten gegeben.
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Zeit seiner Forschungen hat kein Thier den Naturforschern so viel
Schwierigkeiten verursacht als gerade unser Wickelbär. Einige sahen
ihn für einen Lemur an und nannten ihn deshalb Lemur flavus ; andere glaubten in ihm, das
von den Halbaffen gänzlich abweichende Gebiß beachtend, eine
Schleichkatze zu erblicken und gaben ihm den Namen mexikanisches
Wiesel ( Viverra caudivolvula
); doch wollte auch hier der Wickelschwanz nicht recht passen, und
zeigte das Gebiß, welches sich namentlich durch die stumpfen
Kauzähne auszeichnet und auf gemischte Nahrung deutet, wenig
übereinstimmendes. Endlich brachte man ihn mit anderen, nicht
minder eigenthümlichen Geschöpfen in der Bärenfamilie unter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Wickelbär ( Cercoleptes caudivolvulus). ¼ natürl. Größe.



		Der Wickelbär, Kinkaju, Hupurá, Manaviri oder Cuchumbi,
wie das Thier in seiner Heimat, dem nördlichen Brasilien, genannt
wird, erscheint gleichsam als Mittelglied zwischen Bär und Marder,
wie der Coati als solches zwischen Bär und Schleichkatze oder der
Waschbär als solches zwischen Bär und Affe betrachtet werden kann.
Der sehr gestreckte, aber plumpe Leib steht auf niederen Beinen;
der Kopf ist ungemein kurz, dick und sehr kurzschnäuzig; die Augen
sind mäßig groß, die Ohren klein, die fünf Zehen halb verwachsen
und mit starken Krallen bewehrt, die Sohlen nackt. Der mehr als
körperlange Schwanz ist ein ebenso vollkommener Wickelschwanz wie
der mancher Beutelthiere oder der Brüllaffen. Erwachsen, mißt der
Wickelbär ( Cercoleptes
caudivolvulus , Viverra,
Ursus und Potos caudivolvulus, C.
brachyotus, Caudivolvulus und Lemur
flavus) 90 Centim., wovon 47 Centim. auf den Schwanz kommen,
bei 17 Centim. Schulterhöhe. Die sehr dichte, ziemlich lange, etwas
gekrauste, weiche, sammetartig glänzende Behaarung ist auf der
Ober- und Außenseite licht graulichgelb nut einem schwachröthlichen
Anfluge und schwarzbraunen Wellen, welche namentlich am Kopfe und
am Rücken deutlich hervortreten, das einzelne Haar an der Wurzel
grau, sodann gelblichröthlich und an der Spitze schwarzbraun. Vom
Hinterhaupte zieht sich ein breiter und sicher begrenzter, dunkler
Streifen längs des Rückgrates bis zur Schwanzwurzel. Die Unterseite
ist röthlichbraun, gegen den Bauch hin lichter, die Außenseite der
Beine schwarzbraun. Auch über die Mitte des Bauches verläuft ein
dunkelrostbrauner Streifen. Der Schwanz ist an der Wurzel braun, in
der letzten Hälfte fast schwarz.

		[bookmark: page236]
Gegenwärtig wissen wir, daß der Wickelbär weit verbreitet ist. Er
findet sich im ganzen nördlichen Brasilien, in Neugranada, Peru,
Guayana, Mejiko, ja noch im südlichen Luisiana und Florida. Nach
Humboldt ist er besonders am Rio Negro und in Neugranada
häufig. Er lebt in den Urwäldern, zumal in der Nähe von großen
Flüssen, und zwar auf Bäumen. Seine Lebensweise ist eine vollkommen
nächtliche; den Tag verschläft er in hohlen Bäumen, des Nachts aber
zeigt er sich sehr lebendig und klettert außerordentlich gewandt
und geschickt in den hohen Baumkronen umher, seiner Nahrung
nachgehend. Dabei leistet ihm sein Wickelschwanz vortreffliche
Dienste. Er gibt kaum einem Affen an Klettergewandtheit etwas nach.
Alle seine Bewegungen sind äußerst behend und sicher. Er kann sich
mit den Hinterfüßen oder mit dem Wickelschwanze an Aesten und
Zweigen festhalten und so gut an einen Baum klammern, daß er mit
dem Kopfe voran zum Boden herabzusteigen vermag. Beim Gehen tritt
er mit der ganzen Sohle auf.

		»Eines Nachts«, erzählt Bates, »schliefen wir vor dem
Hause einer eingeborenen Familie, welche mitten in den Wäldern sich
angesiedelt hatte, uns aber wegen einer Festlichkeit nicht in der
Hütte selbst beherbergen konnte. Als nach Mitternacht alles still
geworden war, lenkte Geräusch meine Blicke auf eine aus den Wäldern
kommende Gesellschaft von schlanken, langgeschwänzten Thieren,
welche, im klaren Mondlichte gegen den reinen Himmel deutlich
erkennbar, mit flugähnlichen Sprüngen von einem Zweige zum anderen
setzten. Viele von ihnen hielten sich auf einer Papunhapalme auf,
und bald bewies das Drängen, Zwitschern und Kreischen sowie das
Fallen von Früchten, mit was sie hier beschäftigt waren. Ich hielt
die Thiere zuerst für Nachtaffen, bis mich am nächsten Morgen der
Hauseigenthümer durch ein von ihm gefangenes Junge der nächtlichen
Gesellen belehrte, daß ich es mit Wickelbären zu thun gehabt
hatte.«

		Obwohl vorzugsweise Pflanzenfresser, verschmäht der Wickelbär
doch auch kleine Säugethiere, Vögel und deren Eier oder Kerbthiere
und deren Larven nicht. Dem Honig soll er mit besonderer
Liebhaberei nachstellen und viele wilde Bienenstöcke zerstören; er
wird deshalb von den Indianern gehaßt und hat von den Missionaren
den Namen oso meloro (
Honigbär) erhalten. Zur Ausbeutung der Bienenstöcke soll er
seine merkwürdig lange und vorstreckbare Zunge, mit welcher er in
die schmälste Ritze, in das kleinste Loch greifen und die dort
befindlichen Gegenstände herausholen kann, benutzen, sie durch die
Fluglöcher der Bienen bis tief in den Stock stecken, mit ihr die
Waben zertrümmern und dann den Honig auflecken.

		Ueber die Fortpflanzung des sonderbaren Gesellen wissen wir noch
gar nichts; doch schließt man aus seinen zwei Zitzen, daß er
höchstens zwei Junge werfen kann. In der Gefangenschaft hat er
meines Wissens noch nirgends sich fortgepflanzt.

		Alle, welche den Wickelbären bis jetzt beobachteten, stimmen
darin überein, daß er dem Menschen gegenüber sanft und gutmüthig
ist und sehr bald sich ebenso zutraulich und schmeichelhaft zeigt
wie ein Hund, Liebkosungen gern annimmt, die Stimme seines Herrn
erkennt und die Gesellschaft desselben aufsucht. Er fordert seinen
Pfleger geradezu auf, mit ihm zu spielen oder mit ihm sich zu
unterhalten, und gehört deshalb in Südamerika zu den beliebtesten
Hausthieren der Eingeborenen. Auch in der Gefangenschaft schläft er
fast den ganzen Tag. Er deckt dabei seinen Leib, vor allem aber den
Kopf, mit dem Schwanze zu. Legt man ihm Nahrung vor, so erwacht er
wohl, bleibt aber bloß so lange munter, als er frißt. Nach
Sonnenuntergang wird er wach, tappt anfangs mit lechzender Zunge
unsicheren Schrittes umher, späht nach Wasser, trinkt, putzt sich
und wird nun lustig und aufgeräumt, springt, klettert, treibt
Possen, spielt mit seinem Herrn, läßt das sanfte Pfeifen ertönen,
aus welchem seine Stimme besteht, oder knurrt kläffend wie ein
junger Hund, wenn er erzürnt wird. Oft sitzt er auf den
Hinterbeinen und frißt wie die Affen mit Hülfe der Tatzen, wie er
überhaupt in seinem Betragen ein merkwürdiges Gemisch von den
Sitten der Bären, Hunde, Affen und Zibetthiere zur Schau trägt.
Auch seinen Wickelschwanz benutzt er nach Affenart und zieht mit
ihm Gegenstände an sich heran, welche er mit den Pfoten nicht
erreichen kann. Gegen das Licht sehr empfindlich, sucht er schon
beim ersten Tagesdämmern einen dunkeln Ort auf, [bookmark: page237] und sein Augenstern zieht
sich zu einem kleinen Punkte zusammen. Reizt man das Auge durch
vorgehaltenes Licht, so gibt er sein Mißbehagen durch eine
eigenthümliche Unruhe in allen seinen Bewegungen zu erkennen. Er
frißt alles, was man ihm reicht: Brod, Fleisch, Obst, gekochte
Kartoffeln, Gemüse, Zucker, eingemachte Sachen, trinkt Milch,
Kaffee, Wasser, Wein, sogar Branntwein, wird von geistigen
Getränken betrunken und mehrere Tage krank. Ab und zu greift er
auch einmal Geflügel an, tödtet es, saugt ihm das Blut aus und läßt
es liegen. Nach recht lebhafter Bewegung nießt er zuweilen öfters
hintereinander. Im Zorne zischt er wie eine Gans und schreit
endlich heftig. So zahm er auch wird, so eifrig ist er bedacht,
seine Freiheit wieder zu erlangen. Ein alter Wickelbär, welchen
Humboldt besaß, entfloh während der Nacht in einen Wald,
erwürgte aber noch vorher zwei Felsenhühner, welche zu der
Thiersammlung des großen Forschers gehörten, und nahm sie gleich
als Nahrungsmittel für die nächste Zeit mit sich fort.

		Ich kann vorstehende Schilderung, welche im wesentlichen
Humboldt nacherzählt ist, durchaus bestätigen. Der Wickelbär
kommt neuerdings nicht gerade selten lebend zu uns herüber, und ich
habe somit vielfach Gelegenheit gehabt, ihn zu beobachten. Beim
Schlafen liegt er zusammengerollt auf der Seite, den Rücken nach
dem Lichte gekehrt. Gegen Abend, immer ungefähr zu derselben Zeit,
wird er munter, dehnt und reckt sich, gähnt und streckt dabei die
Zunge lang aus dem Maule heraus. Dann tappt er geraume Zeit
bedächtig und sehr langsam im Käfige umher. Sein Gang ist
eigenthümlich und entschieden ungeschickt. Er setzt seine krummen
Dachsbeine soweit nach innen, daß er den Fuß der einen Seite beim
Ausschreiten fast, oft wirklich, über den der anderen wegheben muß.
Den Wickelschwanz benutzt er fortwährend. Zuweilen hält er sich mit
ihm und den beiden Hinterfüßen frei an einem Aste, den Leib
wagerecht vorgestreckt. Er frißt alles genießbare, am liebsten
Früchte, gekochte Kartoffeln und gesottenen Reis. Wenn ich ihm
einen kleinen Vogel vorwerfe, naht er sich höchst bedächtig,
beschnuppert ihn sorgfältig, beißt dann zu und hält den erfaßten
beim Fressen mit beiden Vorderfüßen fest. Er frißt langsam und, ich
möchte so sagen, liederlich, zerreißt und zerfetzt die Nahrung,
beißt auch, anscheinend mit Mühe, immer nur kleine Stücken von ihr
ab und kaut diese langsam vor dem Verschlingen. Eigentlich
blutgierig ist er nicht, obgleich er seine Raubthiernatur nicht
verleugnet.

		Schwer dürfte es halten, einen gemüthlicheren Gesellen als ihn
zum Hausgenossen zu finden. Er ist hingebend wie ein Kind.
Liebkosungen machen ihn glücklich. Er schmiegt sich zärtlich dem
an, welcher ihm schmeichelt, und scheint durchaus keine Tücke zu
besitzen. Unwillig wird er nur dann, wenn man ihn ohne weiteres aus
seinem süßesten Schlafe weckt. Ermuntert man ihn durch Anrufen und
läßt ihm Zeit zum Wachwerden, so ist er auch bei Tage das
liebenswürdige Geschöpf wie immer.

		Mehrere Wickelbären vertragen sich ausgezeichnet zusammen. Von
den ewigen Streitigkeiten, wie sie unter Nasenbären an der
Tagesordnung sind, bemerkt man bei ihnen nichts. Männchen und
Weibchen behandeln einander ungemein zärtlich. Zu einem Weibchen,
welches ich pflegte, ließ ich ein neu erworbenes, noch etwas
ängstliches Männchen bringen. Jenes war, unter meiner Pflege
wenigstens, mit keinem anderen Thiere vereinigt gewesen, schien
daher sehr überrascht zu sein, Gesellschaft zu erhalten. Eine
höchst sorgfältige, anfangs etwas ängstliche Beschnupperung
unterrichtete es nach und nach von dem ihm bevorstehenden Glück.
Sobald es den Genossen erkannt hatte, überhäufte es ihn
verführerisch mit Zärtlichkeiten. Der Ankömmling schien noch
unerfahren zu sein und bekundete anfänglich mehr Furcht als
Entgegenkommen, kreischte auch heiser auf, so oft das Weibchen
liebkosend ihm sich näherte. Dieses aber ließ sich nicht abweisen.
Es begann zunächst, den spröden Schäfer zu belecken, drängte sich
zwischen ihn und das Gitter, an welchem er sich angeklammert hatte,
rieb sich an ihm, umhalste ihn plötzlich und leckte ihn küssend am
Maule. Noch immer benahm sich der Geliebkoste zurückhaltend, wehrte
zumal die Küsse ab, indem er den Kopf nieder, mit dem Gesicht gegen
die Brust bog, und bot dem Weibchen so nur das Ohr, welches dieses,
sich vorläufig begnügend, leckte. Das Männchen ließ solches
gutwillig [bookmark: page238]
geschehen, änderte sein Benehmen aber nicht. Endlich riß dem
Weibchen der Geduldsfaden: es packte plötzlich den Kopf des
Genossen, krallte die Pfotenhand fest ein in das rauhsammtene Haar,
zog ihn in die Höhe, legte ihm den anderen Arm umhalsend in den
Nacken und liebkoste ihn nunmehr so lange, bis er alle Scheu
verloren zu haben und gutwillig in das Unvermeidliche sich zu fügen
schien. Dieser Hergang wurde durch Pausen unterbrochen, welche nach
jeder Abweisung seitens des Männchens eintraten. Während derselben
verließ das Weibchen manchmal den Genossen, durchkletterte rasch
den Käfig, stieg an dem in ihm befindlichen Baumstamme in die Höhe
und sprang sodann geraume Zeit auf einem wagerechten Aste hin und
her, wie Marder zu thun pflegen. Als das Einvernehmen endlich
hergestellt worden war, umschlangen sich beide Thiere, förmlich
sich verknäuelnd, und nahmen die wunderlichsten Stellungen au. Am
nächsten Tage wurde das Lager noch nicht getheilt; wenige Tage
später aber schliefen beide nur in inniger Umarmung zusammen. Bald
begannen auch anmuthige Spiele, bei denen sie derartig sich
umschlangen, daß man den einen von dem anderen nicht zu
unterscheiden vermochte. Kugelnd wälzten sie sich auf dem Boden
umher, umfaßten und umhalsten sich, bissen sich spielend und
benutzten den Wickelschwanz in ausgiebigster Weise, bald als
Angriffs-, bald als Befestigungswerkzeug. Meine Hoffnungen, sie zur
Paarung schreiten zu sehen, erfüllten sich jedoch nicht, warum,
vermag ich nicht zu sagen, da ihren Bedürfnissen anscheinend in
jeder Hinsicht Rechnung getragen wurde.

		Eine zweite Sippe der Unterfamilie vertritt der Binturong
( Arctitis Binturong, Viverra
Binturong, Arctitis penicillatus, Ictides ater, Paradoxurus
und Ictides albifrons), in den Augen
einzelner Forscher eine Schleichkatze, nach Ansicht anderer ein
Mittelglied zwischen dieser und dem Bär, von dem Wickel- und
Katzenbär, seinen nächsten Verwandten, abweichend durch das Gebiß,
in welchem der erste Lückzahn auszufallen pflegt. An Größe
übertrifft der Binturong seine Verwandten: seine Länge beträgt 1,25
bis 1,3 Meter, wovon etwas mehr als die Hälfte, 63 Centim., auf den
sehr langen Wickelschwanz kommt. Der Leib ist kräftig, der Kopf
dick, die Schnauze verlängert; die Beine sind kurz und stämmig, die
Füße nacktsohlig, fünfzehig, mit ziemlich starken, nicht
einziehbaren Krallen bewehrt. Ein dichter, ziemlich rauhhaariger,
lockerer Pelz bekleidet den Leib. Das Haar bildet an den kurzen,
abgerundeten Ohren Pinsel, ist aber auch am Leibe und besonders am
Schwanze auffallend lang, überhaupt nur an den Gliedern kurz.
Dicke, weiße Schnurren zu beiden Seiten der Schnauze umgeben das
Gesicht wie mit einem Strahlenkranze. Die Färbung ist ein mattes
Schwarz, welches auf dem Kopfe ins Grauliche, an den Gliedmaßen ins
Bräunliche übergeht; die Ohrränder und Augenbrauen sehen weißlich
aus. Das Weibchen soll grau, das Junge gelblich aussehen, weil die
Spitzen der übrigens schwarzen Haare die entsprechenden Färbungen
zeigen.

		Sumatra, Java, Malakka, Butan und Nepal sind, soweit bis jetzt
bekannt, die Heimat dieses wirklich schönen Thieres. Major
Farquhar entdeckte es, Raffles beschrieb es zuerst;
spätere Reisende sandten Bälge, einige Thierfreunde und Händler in
der letzten Zeit auch lebende Stücke nach Europa. Von seinem
Freileben wissen wir nichts, über sein Gefangenleben nicht viel. An
drei Stücken, von denen ich eines pflegte, beobachtete ich etwa
folgendes.

		Der Binturong ähnelt dem Wickelbär hinsichtlich seines Wesens;
denn auch er ist ein stiller, sanfter und gemächlicher Gesell,
vorausgesetzt natürlich, daß er jung in gute Pflege kam. Obwohl
Nachtthier, zeigt er sich doch auch bei Tage zuweilen munter und
rege. Seine Bewegungen geschehen langsam und bedächtig, die
kletternden stets mit Hülfe des Schwanzes, welcher zwar kein
vollständiger Wickelschwanz ist, aber doch als solcher gebraucht
wird, indem das Thier mit ihm sich festhält, Aeste und Zweige
leicht umschlingend, und die Schlinge sodann lockernd, ohne sie zu
lösen, beziehentlich ohne den Halt zu lassen, da die
Schwanzschlinge nach und nach mehr nach der Schwanzspitze hin
verlegt wird. Erst wenn letztere von dem Aste abgleitct, greift der
Binturong langsam [bookmark: page239] weiter und verfährt wie vorher. Seine Stimme
ähnelt dem Miauen der Hauskatze. Unter seinen Sinnen scheinen
Geruch und Gefühl oder Tastsinn obenan zu stehen; er beschnuppert
jeden Gegenstand lange und genau und gebraucht seine Schnurrhaare
thatsächlich als empfindliche Taster. In seinem Wesen spricht sich
weder Raublust noch Mordsucht aus. Er ist ein Fruchtfresser,
welcher Pflanzennahrung thierischen Stoffen jeder Art entschieden
vorzieht und im Käfige bei einfacher Pflanzenkost recht gut
ausdauert.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Binturong ( Arctitis
Binturong). [1/7] natürl. Größe.



		Auch das letzte hier zu erwähnende Mitglied der Bärenfamilie,
der Panda oder Katzenbär ( Ailurus
fulgens, A. ochraceus), vertritt eine besondere Sippe
und nimmt gewissermaßen eine Mittelstellung zwischen Katze und
Waschbär ein. Sein Leib erscheint wegen des dichten und weichen
Pelzes plumper als er ist; der langbehaarte Kopf ist sehr kurz und
fast katzenartig, die Schnauze kurz und breit, der lange Schwanz
schlaff und buschig behaart, daher sehr dick; die Ohren sind klein
und gerundet, die Augen klein; die niederen Beine haben
dichtbehaarte Sohlen und kurze Zehen mit starkgekrümmten,
spitzigen, halbeinziehbaren Krallen. In der Größe kommt der Panda
ungefähr einem starken Hauskater gleich: seine Leibeslänge beträgt
50, die des Schwanzes 35 und die Höhe am Widerriste 25 Centim. Die
Behaarung ist dicht, weich, glatt und sehr lang, auf der Oberseite
lebhaft und glänzend dunkelroth gefärbt, auf dem Rücken
lichtgoldgelb angeflogen, weil hier die Haare in gelbe Spitzen
enden; die Unterseite und die Beine mit Ausnahme einer
dunkelkastanienrothen [bookmark: page240] Querbinde über Außen- und Vorderseite sind
glänzend schwarz, die Kinn- und die langen Wangenhaare weiß, nach
rückwärts rostgelblich; Stirn und Scheitel spielen ins Rostgelbe;
eine rostrothe Binde verläuft unterhalb der Augen zum Mundwinkel
und trennt die weiße Schnauze von den Wangen; die Ohren sind außen
mit schwarzrothen, innen mit langen weißen Haaren besetzt; der
Schwanz ist fuchsroth, mit undeutlichen, lichteren, schmalen
Ringen.

		Die Heimat des Panda ist das Gebirgsland südlich vom
Himalaya, zwischen Nepal und den Schneebergen. Hier lebt er in
Wäldern zwischen 2000 bis 3000 Meter über dem Meere, am liebsten
auf Bäumen in der Nähe von Flüssen und Alpenbächen. Die Botihs
nennen ihn Wuk-Dongka des Liptschas Sunkum, die
Nepalesen Wah. Alle Bergvölker scheinen ihn seines von ihnen
vielfach benutzten Felles halber zu verfolgen; vielleicht ißt man
auch, trotz des starken Moschusgeruches, den das gereizte Thier
verbreitet, sein Fleisch.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Panda ( Allurus
fulgens). 1/4 natürl. Größe.



		Ueber das Freileben des ebenso schönen als zierlichen Geschöpfes
mangelt jede Kunde; dagegen haben wir neuerdings über sein Betragen
in der Gefangenschaft Bericht erhalten. Simpson brachte
einen Panda, den überlebenden von drei Stücken, mit sich nach
London, woselbst das Thier unter Bartletts Pflege geraume
Zeit lebte und von ihm und anderen beobachtet wurde. »In seiner
Erscheinung«, schreibt Anderson, »erinnert der Panda
ungemein an den Waschbären. Jede Bewegung ist bärenmäßig: er geht
(mit gerade ausgestrecktem Schwanze), sitzt auf dem Hintertheile,
arbeitet mit seinen Branten, klettert, ereifert sich und schreit in
derselben Weise wie ein Bär.« Die Stimme bezeichnet Simpson
als höchst eigenthümlich. »Erzürnt«, sagt er, »erhebt sich der
Panda auf die Hinterbeine, ganz wie ein Bär, und stößt einen Laut
aus, welchen man leicht nachahmen kann, indem man den Mund öffnet
und in rascher Folge Luft durch die Nase zieht. Der gewöhnliche
Schrei aber ist von diesem Schnarchen durchaus verschieden und
ähnelt dem Zwitschern eines Vogels, da er aus einer Reihe kurzer
Pfiffe besteht.« Mehr noch als alle übrigen Bären scheint der Panda
Pflanzenfresser zu sein; wenigstens gelang es Simpson nie,
ihm Fleisch beizubringen. Die gefangenen Katzenbären fraßen Blätter
und Knospen, Früchte und dergleichen, weideten Gras und
Bambusspitzen ab, und nahmen gekochten Milchreis oder auch mit
Zucker versüßte Milch zu sich.
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Bartlett übernahm den in London glücklich angelangten Panda
in einem überaus traurigen Zustande, verkommen, beschmutzt von
Unrath, krank, unfähig zu stehen und nur im Stande, kriechend sich
fortzubewegen. Milch, gekochter Reis und Gras war das Futter des
Thieres während der Seereise und wohl die Hauptursache seiner
Verkommenheit gewesen; der erfahrene Pfleger beschloß also,
zunächst die Nahrung zu ändern. Rohes und gekochtes Hühner- und
Kaninchenfleisch wurde vorgesetzt, aber verschmäht, ein Gemisch von
Arrowwurzel, Eidotter und mit Zucker versüßter Milch dagegen
genommen, ebenso später süßer Thee mit eingerührtem Erbsen- und
Maismehl. Bei solchem täglich verändertem Futter besserte sich das
Befinden, und Bartlett durfte es wagen, den Panda unter
Aufsicht ins Freie zu bringen. Sofort fiel dieser hier über
Rosenstöcke her, verzehrte einige Blätter und die zarten Schößlinge
mit Behagen, las unreife Aepfel auf, pflückte sich verschiedene
Beeren ab und verspeiste auch diese. Bartletts Befürchtung,
daß solche Nahrung schaden könne, erwies sich als unbegründet; das
Befinden des Panda besserte sich im Gegentheile zusehends. Der alte
verdorbene Pelz wurde nach einigen Bädern gelockert, abgekratzt und
abgeschabt, und ein neues, prächtiges Kleid deckte und schmückte
bald das bei dem ihm natürlichen Futter rasch erstarkte Thier. Doch
bekundete der Panda durchaus keine Dankbarkeit für so
ausgezeichnete Pflege, blieb vielmehr stets reizbar, stellte sich
bei versuchter Annäherung sofort in Fechterstellung und hieb mit
den Vorderfüßen nach Katzenart um sich, dabei die bereits erwähnten
Laute ausstoßend.

		Verglichen mit seinen Familiengenossen kommt der Panda dem
Wickelbären am nächsten. Ihm ähnelt er in seinen Bewegungen, seinem
Gehen, Laufen, Klettern und in der Art und Weise des Fressens. Der
Kinkaju übertrifft ihn jedoch bei weitem an Beweglichkeit und
scheint auch in geistiger Hinsicht merklich höher entwickelt zu
sein. [bookmark: page242]

	
		
		Dritte Familie: Biber ( Castorina)

		Obgleich in mehrfacher Hinsicht noch mit den bisher
geschilderten Nagern übereinstimmend, unterscheidet sich doch der
Biber so wesentlich von ihnen und seinen übrigen
Ordnungsverwandten überhaupt, daß er als Vertreter einer besonderen
Familie ( Castorina) angesehen werden
muß. Dieser Familie kann man höchstens vorweltliche Nagerarten,
welche ihren jetzt lebenden Verwandten vorausgingen, zuzählen;
unter den heutigen Nagern gibt es zwar einzelne, welche an die
Biber erinnern, nicht aber solche, welche ihnen wirklich
ähneln.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Geripp des Bibers. (Aus dem Berliner
anatomischen Museum.)



		Der Biber hat schon seit den ältesten Zeiten die Aufmerksamkeit
der Beobachter auf sich gezogen und wird von dem alten
Schriftstellern unter den Namen Castor und Fiber
mehrfach erwähnt. Doch erfahren wir von den älteren
Naturbeobachtern weder viel noch genaues über sein Leben.
Aristoteles sagt bloß, daß er unter die vierfüßigen Thiere
gehöre, welche wie der Fischotter an Seen und Flüssen ihre Nahrung
suchen. Plinius spricht von den Wirkungen des Bibergeils und
berichtet, daß der Biber stark beiße, einen von ihm gefaßten
Menschen nicht loslasse, bis er dessen Knochen zerbrochen habe, daß
er Bäume fälle wie mit der Axt und einen Schwanz habe wie die
Fische, übrigens aber dem Fischotter gleiche. In der berühmt
gewordenen Beschreibung des Olaus Magnus, Bischofs von
Upsala, welcher ungefähr im Jahre 1520 über Norwegen und seine
Thiererzeugnisse ein merkwürdiges Werk herausgab, finden sich
bereits verschiedenartige Irrthümer und Fabeln über unser Thier.
Der gelehrte Priester berichtet uns, daß der Biber, obgleich
Solinis nur die Wasser im Schwarzen Meere für seinen Wohn-
und Fortpflanzungsort halte, in [bookmark: page344] Menge am Rheine, an der Donau, in den
Sümpfen in Mähren und noch mehr im Norden vorkomme, weil hier an
den Flüssen nicht soviel Geräusch wäre wie durch die beständige
Schiffahrt am Rheine und an der Donau. Im Norden verfertige er mit
wunderbarer Kunst, bloß von der Natur unterrichet, auf unzähligen
Flüssen aus Bäumen seine Häuser. Die Biber gingen gesellig zum
Fällen der Stämme, hieben sie mit ihren Zähnen ab und trügen sie
auf eine wunderbare Art zu ihren Lagern. Ein alter, träger Biber,
welcher sich immer von der Gesellschaft entfernt halte, müsse
herhalten. Ihn würfen die übrigen rücklings auf den Boden, legten
ihm zwischen die Vorder- und Hinterfüße das Holz, zögen ihn zu
ihren Hütten, lüden die Last ab und schleppten diesen lebendigen
Schlitten so lange hin und her, bis ihr Häuslein fertig wäre. Die
Zähne der Thiere seien so scharf, daß sie die Bäume wie mit einem
Schermesser abschneiden könnten. Das Haus bestünde aus zwei bis
drei Kammern übereinander und wäre so eingerichtet, daß der Leib
des Bewohners aus dem Wasser hervorrage, der Schwanz aber darauf
ruhe. Letzterer sei schuppig wie der der Fische, habe lederartiges
Fell, gäbe ein schmackhaftes Essen und ein Arzneimittel für
diejenigen, deren Darm schwach sei, werde auch nebst den
Hinterfüßen anstatt der Fische gegessen. Unwahr sei die Behauptung
des Solinis, daß der Biber, wenn er verfolgt werde, seinen
Beutel mit dem Geile abbeiße und den Jägern hinwerfe, um sich zu
retten; denn alle gefangenen hätten diesen Beutel noch, und er
könne ihnen nur mit Verlust ihres Lebens genommen werden. Der Geil
sei das vortrefflichste Gegengift in der Pest, bei Fieber, helfe
überhaupt für alle denkbaren Krankheiten; aber auch außerdem sei
der Biber noch sehr nützlich. Nach der größern oder geringern Höhe
der Hütten erlaube er, auf den spätern Stand des Wassers zu
schließen, und die Bauern könnten, wenn sie den Biber beobachteten,
ihre Felder bis an den Rand des Flusses bestellen oder müßten sie
dort liegen lassen, weil sie sicher überschwemmt werden würden,
wenn der Biber besonders hohe Häuser gebaut habe. Die Felle seien
weich und zart wie Dunen, schützten wunderbar gegen die rauhe
Kälte, gäben daher eine kostbare Kleidung der Großen und Reichen
ab. Später lebende Schriftsteller glauben an diese Märchen und
vermehren sie mit Zusätzen. Marius, ein Arzt in Ulm und
Augsburg, schrieb im Jahre 1640 ein eigenes Büchlein über die
arzneiliche Benutzung des Bibers, welches fast ganz aus Recepten
besteht; Johann Frank vermehrte es 1685 noch bedeutend. Haut
und Fett, Blut und Haare, die Zähne und hauptsächlich der Bibergeil
sind vortreffliche Heilmittel; namentlich das letztere ist
ausgezeichnet. Aus den Haaren macht man Hüte, welche gegen
Krankheit schützen; die Zähne hängt man den Kindern um den Hals,
weil sie das Zahnen erleichtern; das Blut wird auf mannigfaltige
Art verwendet.

		Diese alten Schriften haben das Gute, daß sie uns über das
frühere Vorkommen der Biber Aufschluß geben. Wir ersehen daraus,
daß sich kaum ein anderes Thier so rasch vermindert hat als dieser
geschätzte Nager. Noch heutigen Tages reicht der Wohnkreis des
Bibers durch drei Erdtheile hindurch und erstreckt sich über alle
zwischen dem 33. und 68. nördlicher Breite liegenden Grade; in
früheren Zeiten aber muß er weit ausgedehnter gewesen sein. Man hat
geglaubt, den [bookmark: page345] Biber in der egyptischen Bilderschrift
wiederzufinden, und hieraus würde hervorgehen, daß er in Afrika
vorgekommen ist. Die Religion der indischen Magier verbot, ihn zu
tödten, folglich muß er auch in Indien gewohnt haben, Geßner
sagt, nach der Forer'schen Uebersetzung (1583): »Wiewohl in allen
Landen diß ein gemein thier, so sind sy doch zum liebsten, wo große
wasserflüsß riinnen; die Ar, Reiiß, Lemmat im Schweyzerland, auch
die Byrß umb Basel hat dern vil, Hispanien, vast bey allen waßeren,
wie Strabo sagt, in Italien, da der Paw ins meer laufft.« In
Frankreich und Deutschland kam er fast überall vor. In England
wurde er zuerst ausgerottet. Gegenwärtig findet man ihn in
Deutschland nur sehr einzeln, geschützt von strengen Jagdgesetzen,
mit Sicherheit bloß noch an der mittleren Elbe, außerdem einzeln
und zufällig vielleicht noch in den Auen der Salzach an der
österreichisch-bayerischen Grenze und möglicherweise ebenso an der
Möhne in Westfalen. Unter den Ländern Europas beherbergen ihn noch
am häufigsten Oesterreich, Rußland und Skandinavien, namentlich
Norwegen. Weit zahlreicher als in Europa lebt er in Asien. Die
großen Ströme Mittel- und Nordsibiriens bewohnt er in Menge, und
auch in den größeren und kleineren Flüssen, welche in das Kaspische
Meer sich ergießen, soll er ansässig sein. In Amerika war er
gemein, ist aber durch die unablässige Verfolgung schon sehr
zusammen geschmolzen. Hontan, welcher vor etwa zweihundert
Jahren Amerika bereiste, erzählt, daß man in den Wäldern von Kanada
nicht vier bis fünf Stunden gehen könne, ohne auf einen Biberteich
zu stoßen. Am Flusse der Puants, westlich von dem See Illinois,
lagen in einer Strecke von zwanzig Stunden mehr als sechszig
Biberteiche, an denen die Jäger den ganzen Winter zu thun hatten.
Seitdem hat die Anzahl der Thiere, wie leicht erklärlich, ungemein
abgenommen. Audubon gibt (1849) bloß noch Labrador,
Neufundland, Kanada und einzelne Gegenden der Staaten Maine und
Massachussets als Heimatsländer des Thieres an, fügt jedoch hinzu,
daß er in verschiedenen wenig bebauten Gegenden der Vereinigten
Staaten einzeln noch gefunden werde.

		Der Biber ( Castor
Fiber , C. communis) ist
einer der größten Nager. Bei erwachsenen Männchen beträgt die
Leibeslänge 75 bis 95 Centim., die Länge des Schwanzes 30 Centim.,
die Höhe am Widerrist ebensoviel, das Gewicht 20 bis 30 Kilogramm.
Der Leib ist plump und stark, hinten bedeutend dicker als vorn, der
Rücken gewölbt, der Bauch hängend, der Hals kurz und dick, der Kopf
hinten breit, nach vorn verschmälert, plattscheitelig, kurz- und
stumpfschnäuzig; die Beine sind kurz und sehr kräftig, die hinteren
etwas länger als die vorderen, die Füße fünfzehig und die hinteren
bis an die Krallen durch eine breite Schwimmhaut miteinander
verbunden. Der Schwanz, welcher sich nicht deutlich vom Rumpfe
scheidet, ist an der Wurzel rund, in der Mitte oben und unten platt
gedrückt, bis 20 Centim. breit, an der Spitze stumpf abgerundet, an
den Rändern fast schneidig, von oben gesehen eirund gestaltet. Die
länglich runden, fast unter dem Pelze versteckten Ohren sind klein
und kurz, innen und außen behaart und können so an den Kopf
angelegt werden, daß sie den Gehörgang beinahe vollständig
verschließen. Die kleinen Augen zeichnen sich durch eine Nickhaut
aus; ihr Stern steht senkrecht. Die Nasenlöcher sind mit wulstigen
Flügeln versehen und können ebenfalls geschlossen werden. Die
Mundspalte ist klein, die Oberlippe breit, in der Mitte gefurcht
und nach abwärts gespalten. Das Fell besteht aus außerordentlich
dichten, flockigen, seidenartigen Wollhaaren und dünnstehenden,
langen, starken, steifen und glänzenden Grannen, welche am Kopfe
und Unterrücken kurz, an dem übrigen Körper über 5 Centim. lang
sind. Auf den Oberlippen sitzen einige Reihen dicker und steifer,
nicht eben langer Borsten. Die Färbung der Oberseite ist ein
dunkles Kastanienbraun, welches mehr oder weniger ins Grauliche
zieht, die der Unterseite heller, das Wollhaar an der Wurzel
silbergrau, gegen die Spitze gelblichbraun; die Füße sind dunkler
gefärbt als der Körper. Den an der Wurzel im ersten Drittel sehr
lang behaarten, im übrigen aber nackten Schwanz bedecken hier
kleine, länglichrunde, fast sechseckige, platte Hautgruben,
zwischen denen einzelne, kurze, steife, nach rückwärts gerichtete
Haare hervortreten. Die Färbung dieser nackten Theile ist ein
blasses, schwärzliches Grau mit bläulichem Anfluge. Hinsichtlich
der allgemeinen Färbung des Felles kommen Abweichungen vor, indem
sie bald mehr in [bookmark: page346] das Schwarze, bald mehr das Graue, zuweilen
auch in das Röthlichweiße zieht. Sehr selten findet man auch weiße
und gefleckte Biber.
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Biber ( Castor
Fiber). [1/10] natürl. Größe.



		Die sehr großen und starken, vorn flachen, glatten, im
Querschnitte fast dreischneidigen, an der Seite meiselförmigen
Nagezähne ragen weit aus dem Kiefer hervor; die ziemlich
übereinstimmend gestalteten Backenzähne haben oben außen drei,
innen eine, unten umgekehrt außen eine, innen drei querlaufende
Schmelzfalten. Der Schädel ist ungewöhnlich kräftig ausgebildet.
Alle Knochen sind kräftig und breit und dienen sehr starken Muskeln
zum Ansatze. Zehn Wirbel umschließen die Brust, 9 bilden den
Lendentheil, 4 das Kreuz und 24 den Schwanz. Die Speicheldrüsen,
namentlich die Ohrspeicheldrüse, sind auffallend entwickelt, und
auch der lange, eingeschnürte Magen ist sehr drüsenreich.
Harnleiter und Geschlechtswerkzeuge münden in den Mastdarm. Bei
beiden Geschlechtern finden sich im Untertheile der Bauchhöhle,
nahe am After und den Geschlechtstheilen, zwei eigenthümliche,
gewöhnlich von einander getrennte, in die Geschlechtstheile
mündende Absonderungsdrüsen, die Geil- oder Castorsäcke. Die
inneren Wandungen dieser Drüsen sind mit einer Schleimhaut
überzogen, welche in schuppenähnliche Säckchen und Falten getheilt
ist, sondern das sogenannte Biebergeil oder Gail (Castoreum) ab,
eine dunkle rothbraune, gelbbraune oder schwarzbraune, ziemlich
weiche, salbenartige Masse von eigenthümlich durchdringendem,
starkem, nur wenig [bookmark: page347] Leuten angenehmem Geruche und lange
anhaltendem, bitterlichem, balsamischem Geschmacke, welcher in
früheren Zeiten als krampfstillendes und beruhigendes Mittel
vielfach angewandt wurde, gegenwärtig aber wegen seiner sehr
wechselnden Stärke mehr und mehr in Vergessenheit kommt.

		Der Kanadabiber, welcher unter dem wissenschaftlichen
Namen Castor canadensis oder
Castor americanus von dem
europäischen getrennt wurde, unterscheidet sich von diesem
hauptsächlich durch die mehr gewölbte Gesichtslinie des überhaupt
schmäleren Kopfes und durch das dunklere Fell. Seine
Artselbständigkeit ist fraglich.

		Versucht man die Naturgeschichte des Bibers von allen Fabeln und
Märchen, welche noch bis in die neuere Zeit ihr beigefügt wurden,
zu entkleiden, so ergibt sich ungefähr folgendes:

		Der Biber lebt gegenwärtig meist paarweise und nur in den
stillsten Gegenden zu größeren oder kleineren Familien vereinigt.
In allen bevölkerten Ländern haust er, wie der Fischotter, meist in
einfachen, unterirdischen Röhren, ohne daran zu denken, sich Burgen
zu bauen. Solche fand man aber noch in neuester Zeit an der Nuthe,
unweit der Stadt Barby, in einer einsamen, mit Weiden bewachsenen
Gegend, welche von einem nur sechs bis acht Schritte breiten
Flüßchen durchströmt wird und schon seit den ältesten Zeiten den
Namen Biberlache führt. Oberjägermeister von Meyerinck,
welcher viele Jahre dort die Biberansiedelungen beobachtete, sagt
folgendes darüber: »Es wohnen jetzt (im Jahre 1822) noch mehrere
Biberpaare in Gruben, welche, einem Dachsbau ähnlich, dreißig bis
vierzig Schritte lang und mit dem Wasserspiegel gleichhochlaufend
sind und auf dem Lande Ausführungsgänge haben. In der Nähe der
Gruben errichten die Biber sogenannte Burgen. Sie sind 2,5 bis 3
Meter hohe, von starken Knüppeln kunstlos zusammengetragene Haufen,
welche sie an den benachbarten Bäumen abbeißen und schälen, weil
sie davon sich äsen. Im Herbste befahren die Biber die Haufen mit
Schlamm und Erde vom Ufer des Flusses, indem sie diese mit der
Brust und den Vorderfüßen nach dem Baue schieben. Die Haufen haben
das Ansehen eines Backofens und dienen den Bibern nicht zur
Wohnung, sondern nur zum Zufluchtsorte, wenn hoher Wasserstand sie
aus den Gruben treibt. Im Sommer des genannten Jahres, als die
Ansiedlung aus fünfzehn bis zwanzig Jungen und Alten bestand,
bemerkte man, daß sie Dämme warfen. Die Nuthe war zu dieser Zeit so
seicht, daß die Ausgänge der Röhren am Ufer überall sichtbar wurden
und unterhalb derselben nur noch wenige Centimeter tief Wasser
stand. Die Biber hatten eine Stelle gesucht, wo in der Mitte des
Flusses ein kleiner Heger war, von welchem sie zu beiden Seiten
starke Reiser ins Wasser warfen und die Zwischenräume mit Schlamm
und Schilf so ausfüllten, daß dadurch der Wasserspiegel oberhalb
des Dammes um 30 Centim. höher stand als unterhalb desselben. Der
Damm wurde mehrere Mal weggerissen, in der Regel aber die folgende
Nacht wieder hergestellt. Wenn das Hochwasser der Elbe in die Nuthe
hinauf drang und die Wohnungen der Biber überstieg, waren sie auch
am Tage zu sehen. Sie lagen alsdann meist auf der Burg oder auf den
nahe stehenden Kopfweiden.«

		Zu diesen wahrheitstreuen Angaben kommen die Beobachtungen des
Arztes Sarrazin, welcher mehr als zwanzig Jahre in Kanada
gelebt hat, Hearnes, welcher drei Jahre an der Hudsonsbai
zubrachte, Cartwrights, welcher zehn bis zwölf Jahre in
Labrador sich aufhielt, Audubons, welcher übrigens nur einem
Jäger nacherzählt, des Prinzen von Wied, Morgans, Agassiz
und Anderer, um uns ein Bild der Biberbaue zu geben.

		Die Thiere wählen nach reiflicher Ueberlegung einen Fluß oder
Bach, dessen Ufer ihnen reichliche Weide bieten und zur Anlage
ihrer Geschleife und Kessel oder Dämme und Burgen besonders
geeignet scheinen. Einzeln lebende wohnen in einfachen
unterirdischen Bauen nach Art des Fischotters, Gesellschaften,
welche aus Familien zu bestehen pflegen, errichten in der Regel
Burgen und nöthigenfalls Dämme, um das Wasser aufzustauen und in
gleicher Höhe zu erhalten. Die Baue haben eine oder mehrere
Zugangsröhren oder Geschleife, von verschiedener, ungefähr zwischen
zwei bis sechs Meter schwankender Länge, welche ausnahmslos unter
Wasser münden und zu dem [bookmark: page348] geräumigen mehr oder minder hoch über dem
Wasserspiegel liegenden Kessel führen. Letzterer besteht gewöhnlich
nur aus einer Wohnkammer, welche sorgfältig und nett mit fein
zerschleißten Spänen ausgefüllt ist und als Schlafstätte,
ausnahmsweise aber auch als Wochenstube dient. In einsamen und
stillen Wäldern werden die unterirdischen Baue wahrscheinlich nur
als Nothröhren benutzt und regelmäßig sogenannte Burgen errichtet,
über dem Boden gelegene Wohnräume der Biber, zu denen im tieferen
Wasser mündende und von diesem aus gegrabene Geschleife führen. Die
Burgen sind backofenförmige, dickwandige, aus abgeschälten
Holzstücken und Aesten, Erde, Lehm und Sand zusammengeschichtete
Hügel, welche im Inneren außer der Wohnkammer noch Nahrungsspeicher
enthalten sollen. Wechselt der Wasserstand eines Flusses und Baches
im Laufe des Jahres ziemlich erheblich ab, oder hat ein Bach nicht
die erwünschte Tiefe, so ziehen die Biber mehr oder minder lange
und hohe, je nach der Strömung stärkere oder schwächere Dämme quer
durch das Gewässer, stauen dieses und bilden sich so oberhalb des
Dammes freies Wasser von sehr verschiedener Ausdehnung.
Morgan hat neuerdings in den pfadlosen Wäldern an den Ufern
des Oberen Sees in Nordamerika mehr als fünfzig solcher Dämme
untersucht, photographirt und in einem besonderen Werke über den
Biber und seine Bauten ausführlich beschrieben. Einzelne dieser
Dämme sind anderthalb- bis zweihundert Meter lang, zwei bis drei
Meter hoch, und im Grunde vier bis sechs, oben noch ein bis zwei
Meter dick. Sie bestehen aus arm- bis schenkeldicken ein bis zwei
Meter langen Hölzern, welche mit dem einen Ende in den Boden
gerammt wurden, mit dem anderen in das Wasser ragen, mittels
dünnerer Zweige verbunden und mit Schilf, Schlamm und Erde
gedichtet werden, sodaß auf der Stromseite eine fast senkrecht
abfallende feste Wand, auf der entgegengesetzten Seite aber eine
Böschung entsteht. Nicht immer führen die Biber den Damm in gerader
Linie quer durch den Strom, und ebensowenig richten sie ihn
regelmäßig so ein, daß er in der Mitte einen Wasserbrecher bildet,
ziehen ihn vielmehr oft auch in einem nach unten sich öffnenden
Bogen durch das Wasser. Von den oberhalb der Dämme sich bildenden
Teichen aus werden schließlich Laufgänge oder Kanäle angelegt, um
die nothwendigen Bau- und Nährstoffe leichter herbeischleppen und
beziehentlich herbeiflößen zu können.

		Ohne die höchste Noth verlassen die Biber eine von ihnen
gegründete Ansiedelung nicht. Man trifft daher in unbewohnten
Wäldern auf Biberbauten von sehr hohem Alter. Agassiz
untersuchte den Damm eines noch bevölkerten Biberteiches, fand, daß
alte von den Thieren benagte Baumstumpfen und Aststücken von einer
drei Meter hohen Torfschicht überlagert waren, und zog daraus den
Schluß, daß diese Ansiedlung seit mindestens neunhundert Jahren
bestanden haben müsse.

		Biberbauten üben, wie derselbe Forscher hervorhebt, in Amerika
einen merklichen Einfluß auf die landschaftliche Gestaltung einer
Gegend aus. Die Dämme verwandeln kleine Bäche, welche ursprünglich
ruhig im dunklen Waldesschatten dahinflossen, in eine Kette von
Teichen, von denen einzelne einen Flächenraum von vierzig Acker
bedecken. In ihrer Nähe entstehen infolge des Fällens der Bäume
durch die Biber Blößen, sogenannte Biberwiesen, von zwei- bis
dreihundert Acker Flächenraum, welche oft die einzigen Lichtungen
in den noch jungfräulichen Urwaldungen bilden. Am Rande der Teiche
siedeln sich rasch Torfpflanzen an, und so entstehen nach und nach
an allen geeigneten Stellen Torfmoore von mehr oder weniger
Ausdehnung.

		Alle Arbeiten der Biber hängen mit ihren Gewohnheiten und
Bedürfnissen so innig zusammen, daß man die Lebensweise schildert,
wenn man diese Arbeiten beschreibt. Wie die meisten Nager während
der Nacht thätig, treiben sie sich nur in ganz abgelegenen
Gegenden, wo sie lange Zeit keinen Menschen zu sehen bekommen, auch
während des Tages umher. »Kurz nach Sonnenuntergang«, sagt
Meyerinck, »verlassen sie die Gruben, pfeifen laut und
fallen mit Geräusch ins Wasser. Sie schwimmen eine Zeitlang in der
Nähe der Burg, gegen den Strom so schnell wie abwärts, und kommen,
je nachdem sie sich sicher glauben, entweder mit Nase und Stirn
oder mit Kopf und Rücken über das Wasser empor. Haben sie sich
gesichert, so steigen sie ans Land und gehen fünfzig Schritte und
noch weiter vom Flusse ab, um Bäume zur Aesung oder zu ihren Bauten
[bookmark: page349]

		abzuschneiden. Sie entfernen sich von der Burg schwimmend bis
eine halbe Meile, kehren aber immer in derselben Nacht zurück. Auch
im Winter gehen sie des Nachts ihrer Nahrung nach, verlassen jedoch
zuweilen acht bis vierzehn Tage die Wohnung nicht und äsen sich mit
der Rinde der Weidenknüppel, welche im Herbste in die Gruben
getragen, und mit denen die Ausgänge nach der Landseite zu
verstopft werden.« Zweige von der Dicke einiger Centimeter beißt
der Biber ohne weiteres ab, Stämme bringt er zu Falle, indem er den
Stamm ringsum und dann besonders auf der einen Seite nach dem
Flusse zu benagt, bis er dahin sich neigt und in das Wasser stürzt.
Die Spur seiner Arbeiten besteht in unzähligen, schuppenförmigen
Einschnitten, welche so glatt und scharf ausgemeiselt erscheinen,
als ob sie mit einem stählernen Werkzeuge gemacht worden wären. Es
kommt vor, daß der Biber selbst Stämme von mehr als mannsdickem
Durchmesser abhaut und zum Fallen bringt. »Unsere Forstleute«, sagt
Prinz Max von Wied, »würden mit den Zerstörungen, welche die
Biber in den amerikanischen Wäldern anrichten, schwerlich zufrieden
sein. Wir haben Pappeln von 70 Centim. Durchmesser gesehen, welche
sie abgenagt hatten. Kreuz und quer lagen die Stämme
durcheinander.« Die Bäume werden zuerst ihrer Aeste beraubt, dann
in beliebig große Stücke zerschnitten und diese als Pfähle
verwandt, während die Aeste und Zweige mehr zum Baue der Wandungen
einer Burg dienen. Am liebsten wählt der Biber Weiden, Pappeln,
Eschen und Birken zu seiner Nahrung und bezüglich zum Bauen;
seltener vergreift er sich an Erlen, Rüstern und Eichen, obgleich
auch diese seinem Zahne verfallen. Nur um Bäume zu fällen oder um
zu weiden, betritt er das Land, im Freien stets sehr vorsichtig und
auf möglichst kurze Zeit. »In der Dämmerung«, sagt Dietrich aus
dem Winckell, welcher eine Bibermutter mit ihren Jungen
beobachtete, »kam die Familie rasch im Wasser herangezogen und
schwamm bis zum Anstiege. Hier trat die Mutter zuerst allein an das
Land und ging, nachdem sie, den Schwanz noch im Wasser hängend,
einen Augenblick gesichert hatte, in das Weidicht. Eilig in ihrer
Art folgten ihr die drei Jungen, welche ungefähr die Größe einer
halbwüchsigen Katze haben mochten. Kaum waren auch sie im Holze,
als das durch schnelles Schneiden veranlaßte, schnarrende Getöse
hörbar wurde, und nach Verlauf einiger Minuten fiel die Stange.
Noch eiliger und vollständiger wurde nun der erwähnte Laut, weil
die ganze Familie in Thätigkeit war, um die Zweige abzusondern,
vielleicht auch, um gleich auf der Stelle Schale davon zu äsen.
Nach einiger Zeit kam die Alte, das Ende einer Weidenstange mit der
Schnauze erfaßt, jedoch auf allen vier Läufen gehend, zum
Vorscheine. Gleichmäßig waren sämmtliche Junge hinter ihr zu beiden
Seiten des Stabes vertheilt und emsig beschäftigt, ihn an und in
das Wasser zu schaffen. Nach einer kurzen Ruhe wurde er dann von
der ganzen Gesellschaft wieder mit der Schnauze gefaßt, und höchst
eilig und ohne auszuruhen, schwammen sie mit ihrer Beute denselben
Weg zurück, auf welchem sie gekommen waren.« Auch Meyerinck
gibt an, daß mehrere Biber einen dickeren Stamm mit den Zähnen in
das Wasser ziehen, fügt aber hinzu, daß sie denselben vorher
gewöhnlich in ein bis zwei Meter lange Stücken schneiden.

		Besser als diese und andere Mittheilungen haben mich gefangene
Biber, welche ich pflegte und durch die Anlage von Geschleifen znm
Erbauen von Burgen veranlaßte, über die Art und Weise ihrer
Arbeiten belehrt. Ich habe hierüber zwar schon in der »Gartenlaube«
Bericht erstattet, muß jedoch, weil eingehende Beobachtungen
Anderer mangeln, das dort gesagte hier theilweise wiederholen, um
allen meinen Lesern gerecht zu werden. Einmal mit der Oertlichkeit
und dem Getreibe um sie herum vertraut geworden, erschienen die in
Rede stehenden Biber bereits in den letzten Nachmittagsstunden
außerhalb ihres Baues, um zu arbeiten. Eingepflanzte Stämme wurden
lose hingeworfenen Schößlingen vorgezogen und stets gefällt. Zu
diesem Ende setzt sich der Biber neben dem betreffenden Bäumchen
nieder und nagt ringsum so lange an einer bestimmten Stelle, bis
der Baum niederstürzt, wozu bei einer acht Centim. dicken Weide
oder Birke fünf Minuten erforderlich sind. Nunmehr packt der Biber
den gefällten Baum an seinem dickeren Ende mit den Zähnen, hebt den
Kopf und watschelt vorwärts. Bisweilen sieht es aus, als wolle er
die Last über [bookmark: page350] den Rücken werfen; doch geschieht dies
niemals. Ist der Schößling leicht, so trägt ihn der Biber ohne
Aufenthalt dem Ziele zu; ist die Last schwerer, so bewegt er sie
absatzweise, indem er das aufgeladene Holzstück mittels eines
kräftigen Ruckes des Kopfes vorwärts zu bringen sucht. Astreiche
Schößlinge werden vor dem Wegschleppen genau besichtigt, unter
Umständen getheilt, hindernde Aststummel weggeschnitten, alle
Holzstücke aber zunächst ins Wasser geschleppt und hier entrindet
oder für spätere Zeiten aufgespeichert. Erst nachdem der Knüppel
geschält worden ist, verwendet der Biber ihn zum Bauen, holt ihn
aus dem Wasser heraus, schleppt ihn nach der nächsten Burg und
bringt ihn hier unter. Von einer regelmäßigen Anordnung der
Bauhölzer läßt sich nichts wahrnehmen. Den Bedürfnissen wird in
überlegter Weise abgeholfen, an eine regelmäßige Schichtung und
Ordnung der Baustoffe jedoch nicht gedacht. Einige Knüppel liegen
wagerecht, andere schief, andere senkrecht, einzelne ragen mit dem
einen Ende weit über die Wandungen der Burg vor, andere sind
gänzlich mit Erde überdeckt; es wird auch fortwährend geändert,
vergrößert, verbessert. Meine Pfleglinge scharrten sich zunächst
ein muldenförmiges Loch vor dem Ende des Geschleifes aus, bildeten
aus der losgekratzten Erde ringsum einen festen, hohen und dichten
Damm, und kleideten den Boden der Mulde mit langen, feinen Spänen
aus, welche eigens zu diesem Zwecke zerschleißt wurden. Nunmehr
erhielt die Mündung des Geschleifes eine Decke aus Astwerk; sodann
wurde der hintere Theil der Wände erhöht und ebenfalls mit einem
Kuppeldache überdeckt und, als auch dieses vollendet war, das Ganze
mit Erde gedichtet. Alle erforderlichen Dichtungsstoffe, als Erde,
Sand, Lehm oder Schlamm, werden in verschiedener Weise, jedoch
immer nur mit dem Maule und den Händen bewegt und ausschließlich
mit letzteren verarbeitet. Rasenstücke oder fette, lehmige Erde
bricht der Biber ballenweise los, indem er Hände und Zähne benutzt,
packt den Klumpen mit den Zähnen, drückt von unten die Hände, mit
den Handrücken nach oben gekehrt, dagegen und watschelt nun, auf
den Hinterfüßen gehend, zeitweilig mit der einen Vorderpfote sich
stützend, bedächtig der Baustelle zu; losere Erde oder Sand gräbt
er auf, scharrt sie auf ein Häufchen zusammen, setzt beide
Handflächen hinten an dasselbe und schiebt es vorwärts,
erforderlichen Falls mehrere Meter weit. Der Schwanz wird dabei
höchstens zur Erhaltung des Gleichgewichtes, niemals aber als Kelle
benutzt.

		Wie bei den meisten Thieren ist das Weibchen der eigentliche
Baumeister, das Männchen mehr Zuträger und Handlanger. Beide
arbeiten während des ganzen Jahres, jedoch nicht immer mit gleichem
Eifer. Im Sommer und im Anfange des Herbstes spielen sie mehr, als
sie den Bau fördern; vor Eintritt strenger Witterung dagegen
arbeiten sie ununterbrochen während der ganzen Nacht. Sie besitzen,
wie aus den von Fitzinger mitgetheilten Beobachtungen
Exingers hervorgeht, ein feines Vorgefühl für kommende
Witterung und suchen sich nach Möglichkeit dagegen
vorzubereiten.

		Die von Exinger gepflegten und in einem ziemlich großen
Teiche gehaltenen Biber lebten mehr noch als meine Gefangenen nach
Art und Weise ihrer freien Brüder, errichteten sich zwar keine
Burgen, gruben sich aber große und ausgedehnte Baue aus und legten
sich in mehreren Abtheilungen oder Kammern geschiedene Kessel an.
In diesen Kammern, deren Boden mit zerschlissenen Holzspänen
ausgefüttert wurde, brachten sie den ganzen Tag und bei starkem
Winde auch die Nacht zu, holten sich dann aber Weiden und andere
Zweige herein. Stieg das Wasser oder drang dasselbe in ihre
Wohnungen ein, so gruben sie sich rasch eine neue Höhle oberhalb
der früher von ihnen bewohnten; nahm das Wasser ab, so errichteten
sie sich unverzüglich einen tieferen Gang; ereignete es sich, daß
die Erdschicht über ihrem Kessel durchbrach, so vereinigten sie
sich, um noch in der auf den Unfall folgenden Nacht den Schaden
wieder auszubessern. Einige sorgten für die Zerkleinerung des
hierzu nöthigen Holzes, andere schafften Holz an die beschadete
Stelle und legten es in mannigfacher Kreuzung übereinander, während
ein Theil der Familie damit beschäftigt war, Schlamm aus dem Wasser
zu holen, ihn mit Rohr und Graswurzeln zu mengen, und damit die
übereinander aufgeschichteten Holzstücke zu dichten, bis jede
Oeffnung verschlossen war. Vor Eintritt der Kälte [bookmark: page351]

		zogen die Biber alle früher angefahrenen Weiden und Pappeln in
den Teich, steckten die dickeren und stärkeren Stämme in schräger
Richtung und mit der Krone nach oben gekehrt nebeneinander in den
Schlamm, und verflochten sie mit den Zweigen der Stämme, welche sie
in verschiedensten Richtungen über dieselben legten, sodaß ihr Bau
einem verankerten Flosse[??? Floße?] glich und ein selbst den
stärksten Stürmen trotzendes Flechtwerk bildete. Eines Abends
erschienen sie wie gewöhnlich außerhalb ihres Kessels und machten
sich, obgleich die Witterung noch eben so gut schien, als sie
vorher gewesen war, plötzlich mit Hast an die Arbeit, Stämme in
ihren Teich zu schleppen. Binnen einer einzigen Nacht hatten sie
l86 Stämme von 2 bis 3 Meter Länge und 8 bis 11 Centim. Dicke ins
Wasser geschafft, und vierundzwanzig Stunden später war der ganze
Teich fest zugefroren und bereits mit einer sieben Centim. dicken
Eiskruste überdeckt.

		Die Hauptnahrung der Biber besteht in Rinden und Blattwerk
verschiedener Bäume. Unter allen Zweigen, welche ich meinen
Gefangenen vorwerfen ließ, wählten sie zuerst stets die Weide, und
nur in Ermangelung derselben Pappel, Schwarzpappel, Espe, Esche und
Birke, am wenigsten gern Erle und Eiche. Sie fressen nicht bloß
Rinde, sondern auch Blätter und die weichen Schößlinge und zwar mit
entschiedenem Behagen. Härtere Zweige entrinden sie äußerst
zierlich und geschickt, indem sie dieselben mit den Händen fassen
und beständig drehen; sie schälen so sauber, daß man auf dem
entrindeten Zweige keine Spur eines Zahneindrucks wahrnimmt. Dann
und wann nehmen sie übrigens auch frisches Gras zu sich, indem sie
dasselbe in plumper Weise abweiden, nämlich einen Grasbüschel mit
den Händen packen, zusammendrücken, und so den Zähnen etwas
körperhaftes zu bieten suchen. An Brod und Schiffszwieback, Aepfel
und Möhren gewöhnen sie sich bald und sehen schließlich in Früchten
Leckerbissen.

		Die Stellung der Biber ist verschieden, im ganzen aber wenig
wechselvoll. Im Sitzen sieht das Thier wie eine große, plumpe Maus
aus. Der dicke, kurze Leib ruht mit dem Bauche auf dem Boden, der
Schwanz leicht auf dem Grunde; von den Füßen bemerkt man kaum
etwas. Um sich aufzurichten drückt der in dieser Stellung sitzende
Biber die Schwanzspitze gegen den Boden und erhebt sich nun
langsamer oder rascher, wie er will, ohne dabei einen der Füße zu
bewegen. Er kann sich beinahe, aber nicht ganz senkrecht stellen
und ruht dann auf den Hinterfüßen und dem Schwanze so sicher, daß
es ihm leicht wird, beliebig lange in dieser Stellung zu verharren.
Beim ruhigen Liegen und beim Schlafe wird der Schwanz unter den
Leib geklappt und so dem Blicke vollständig entzogen. Der Biber
kann sich aber auch jetzt ohne Anstrengung oder Gliederbewegung
erheben und in den verschiedensten Lagen erhalten, beispielsweise
um sich zu kratzen, eine Beschäftigung, welche oft und mit sicherer
Behaglichkeit, niemals aber hastig ausgeführt wird. Wenn er auf dem
Bauche liegt, streckt er sich lang aus, wenn er auf der Seite ruht,
rollt er sich. Beim Gehen wird ein Bein um das andere bewegt; denn
der fast auf der Erde schleifende Bauch läßt eine rasche,
gleichmäßige Bewegung nicht zu. Bei größter Eile führt der Biber
Sätze aus, welche an Plumpheit und Ungeschicklichkeit die aller
übrigen nur bekannten Landsäugethiere übertreffen und ein
wechselndes Aufwerfen des Vorder- und Hintertheils hervorbringen,
trotz alledem aber fördern. Ins Wasser fällt er bloß dann mit
Geräusch, wenn er geängstigt wurde; beim gewöhnlichen Verlaufe der
Dinge gleitet er lautlos in die Tiefe. Schwimmend taucht er das
Hintertheil so tief ein, daß nur Nasenlöcher, Augen, Ohren und
Mittelrücken über dem Wasser bleiben, die Schwanzwurzel aber
überflutet wird. Er liegt auf den Wellen, ohne ein Glied zu rühren,
hebt auch oft noch die Schwanzspitze, welche sonst gewöhnlich auf
der Oberfläche ruht, in schiefer Richtung empor. Die Fortbewegung
geschieht durch gleichzeitige, seltener durch wechselseitige Stöße
der Hinterfüße, die Steuerung durch den Schwanz, welcher jedoch
niemals senkrecht gestellt, sondern immer ein wenig schief gedreht,
oft auch in entsprechender Richtung kräftig und stoßweise bewegt
wird; die Vorderfüße nehmen beim Schwimmen keinen Antheil. Bei
raschem Eintauchen stößt der Biber mit seinen breitruderigen
Hinterfüßen kräftig nach oben aus und schlägt gleichzeitig den
Schwanz auf die Oberfläche des Wassers, hebt und dreht also den
Hintertheil seines Leibes, taucht den Kopf ein und [bookmark: page352] versinkt rasch in fast
senkrechter Richtung. Er kann fast zwei Minuten im Wasser
verweilen, bevor die Athemnoth ihn zum Auftauchen zwingt. Die
Stimme ist ein schwacher Laut, welcher am richtigsten ein Gestöhn
genannt werden möchte; man vernimmt sie bei jeder Erregung des
Thieres und lernt bald die verschiedenen Bedeutungen der
ausgestoßenen Laute verstehen, da ihre Stärke und Betonung den
genügenden Anhalt hierzu gibt. Unter den Sinnen scheinen Gehör und
Geruch obenan zu stehen; die kleinen Augen sehen ziemlich blöde
aus, das Gesicht ist jedoch ebensowenig verkümmert wie der
Geschmack, und auch Gefühl kann dem Thiere nicht abgesprochen
werden.

		Ueber den Grad des Verstandes des Bibers kann man verschiedener
Meinung sein; so viel wird man zugestehen und anerkennen müssen,
daß er innerhalb seiner Ordnung die höchste Stelle einnimmt. Eher
als jeder andere Nager fügt er sich in veränderte Umstände und
lernt aus ihnen bestens Vortheile ziehen, und mehr als irgend einer
seiner Ordnungsverwandten überlegt er, bevor er handelt, folgert er
und zieht Schlüsse. Seine Bauten sind nicht kunstvoller als die
anderer Nager, stets aber mit richtigem Verständnis der
Oertlichkeit angelegt; Beschädigungen an ihnen werden immer mit
Ueberlegung beseitigt. »Daß der Biber ein denkendes Thier sein muß
und beinahe vernünftig zu Werke geht«, sagt ein Bericht des
Wittingauer Forstamtes, »läßt sich durch eine hier beobachtete
Thatsache bestätigen. Der Bach, in welchem hier die Biber leben,
geht durch einen Teich, der nach Verlauf einiger Jahre zur
Abfischung kommt. In dieser Zeit werden sämmtliche Wasser
abgelassen, und der Bach bleibt für einige Tage trocken. Bei dem
letzten Wasserabzuge behufs der Abfischung ist der Fall
vorgekommen, daß der Biber bei dem eingetretenen Wasserabfall die
Ursache des Abnehmens ergründete und nachdem er gefunden, daß das
Wasser durch das Zapfenhaus abrinne, dieses durch Schilf und
Schlamm derartig verbaute, daß kein Tropfen durch kam. Auf diese
Weise wollte er sich das Wasser erhalten. Es kostete nicht geringe
Mühe, diese Verdämmung zu beseitigen.« Angesichts dieser Thatsache
wird wohl Niemand ein Folgern, Ueberlegen und verständiges Handeln
des Bibers in Abrede stellen können. Sein Betragen anderen Thieren
gegenüber ist unfreundlich, dem Menschen gegenüber mindestens
zurückhaltend; aber er gewöhnt sich bald an eine ihm anfänglich
unangenehme Nachbarschaft, und fügt sich der Herrschaft seines
Pflegers, ohne jedoch Unbilliges sich gefallen zu lassen. Gefangene
Biber leiden, daß man sie liebkost, gehen auch wohl zu ihrem Wärter
hin und begrüßen ihn förmlich, widersetzen sich aber jeder
Gewaltthat, indem sie den Rücken krümmen, die Zähne weisen und
nötigenfalls auch angreifen. Daß Frauen und Kinder milden Herzens
sind, haben solche im Thiergarten lebende Biber bald ergründet, und
deshalb erscheinen sie nicht nur früher, als ihre Gewohnheit ist,
vor ihrem Baue, sondern betteln auch, aufwartend und stehend,
vorübergehende Frauen und Kinder um Aepfel, Nüsse, Zucker und Brod
an, nehmen diese Stoffe geschickt mit den Händen weg und führen sie
zum Munde, schlagen aber den, welcher zu schenken vorgibt und doch
nichts reicht, oder den, welcher neckt, auf die Finger.

		Jung eingefangene Biber können sehr zahm werden. Die
Schriftsteller, welche über Amerika berichten, erzählen von
solchen, welche sie in den Dörfern der Indianer gewissermaßen als
Hausthiere fanden oder selbst zahm hielten. »Ich sah«, sagt La
Hontan, »in diesen Dörfern nichts Merkwürdigeres als Biber so
zahm wie Hunde, sowohl im Bache wie in den Hecken, wo sie ungestört
hin- und herliefen. Sie gehen bisweilen ein ganzes Jahr lang nicht
in das Wasser, obschon sie keine sogenannten Grubenbiber sind,
welche bloß um zu trinken an den Bach kommen und, nach der Meinung
der Wilden, ihrer Faulheit halber von den anderen weggejagt
wurden.« Hearne hatte mehrere Biber so gezähmt, daß sie auf
seinen Ruf kamen, ihm wie ein Hund nachliefen und sich über
Liebkosungen freuten. In Gesellschaft der indianischen Weiber und
Kinder schienen sie sich sehr wohl zu befinden, zeigten Unruhe,
wenn diese lange wegblieben, und Freude, wenn sie wiederkehrten,
krochen ihnen auf den Schoß, legten sich auf den Rücken, machten
Männchen, kurz betrugen sich fast wie Hunde, welche ihre Freude
ausdrücken wollen, wenn ihre Herren lange abwesend waren. Dabei
hielten sie das Zimmer sehr reinlich und gingen immer in das
Wasser, im Winter [bookmark: page353]

		auf das Eis, um ihre Nothdurft zu verrichten. Sie lebten von den
Speisen der Leute und fraßen namentlich Reis- und Rosinenpudding
sehr gern, nebenbei aber auch Fische und Fleisch, obwohl ihnen
diese Nahrung ebenso unnatürlich scheinen mochte wie den Pferden
und Rindern, welche im höheren Norden von Amerika und Europa ja
auch mit Fischköpfen und anderen ähnlichen Dingen gefüttert werden.
Auch Klein hatte einen Biber so gezähmt, daß er ihm wie ein
Hund nachlief und ihn aufsuchte, wenn er abwesend war.
Buffon bekam einen aus Kanada und hielt ihn jahrelang,
anfangs ganz im Trocknen. Dieser schloß sich zwar Niemand an, war
aber sanft und ließ sich aufnehmen und umhertragen. Bei Tische
verlangte er mit einem schwachen, kläglichen Tone und mit einem
Zeichen seiner Hand auch etwas zu fressen, trug das Empfangene
jedoch fort und verzehrte es im Verborgenen. Prinz Max von
Wied fand einen zahmen Biber auf Fort Union, »so groß, wie ein
zweijähriges Schwein, aber blind«. Er ging im ganzen Hause umher
und war gegen bekannte Personen sehr zutraulich, versuchte aber,
alle ihm unbekannten Leute zu beißen.

		Je nach dem Wohnorte des Bibers fällt die Paarung in
verschiedene Monate. Einige setzen sie in den Anfang des Winters,
Andere in den Februar oder März. Bei dieser Gelegenheit soll das
Geil zur Geltung kommen und dazu dienen, andere Biber anzulocken.
Audubon erfuhr von einem Jäger, daß ein Biber seine
Geilsäcke an einem bestimmten Orte entleere, daß hierdurch ein
zweiter herbeigelockt werde, welcher das abgesetzte Geil mit Erde
überdecke und auf diese wieder das seinige ablege und so fort, so
daß oft hohe stark nach Geil riechende Hügel gebildet würden.
Männchen und Weibchen benehmen sich, wie man dies an gefangenen
wiederholt beobachtete, sehr zärtlich, setzen sich nebeneinander
hin, umarmen sich buchstäblich und wiegen sich dann mit dem
Oberleibe hin und her. Die Begattung geschieht, nach
Eymouth, welcher als Vorsteher der fürstlich
Schwarzenbergischen Kanzlei die von seinem Gebieter im Rothenhof
jahrelang gehaltenen Biber beobachten konnte, in aufrechter
Stellung, indem das Männchen sein Weibchen in angegebener Weise
umschlingt, wird aber auch öfters im Wasser vollzogen. Etwas anders
stellt Exinger die Sache dar. »Nachdem das Männchen sein
Weibchen rasch im Wasser verfolgt und dasselbe einige Zeitlang
theils auf der Oberfläche, theils unterhalb des Wassers
umhergetrieben hat, erheben sich beide plötzlich gegeneinander
gewendet, halbleibes senkrecht über den Wasserspiegel, wobei sie
sich mit den Hinterfüßen und dem wagerecht von sich gestreckten
platten Schwanze im Wasser erhalten; hierauf tauchen sie unter und
schwimmen dem Lande zu, das Weibchen wirft sich auf den Rücken und
das Männchen legt sich über dasselbe hin, daß die Unterseiten
beider Thiere sich gegenseitig decken. Auch hierbei werden die
zärtlichsten Liebkosungen nicht gespart; dann gleiten beide wieder
ins Wasser, tauchen unter, schwimmen am entgegengesetzten Ufer ans
Land, schütteln das Wasser vom Körper ab und putzen sich
sorgfältig.« Nach mehrwöchentlicher Tragzeit wirft das Weibchen in
seinem trockenen Baue zwei bis drei behaarte, aber noch blinde
Junge, nach acht Tagen öffnen diese die Augenlider, und die Mutter
führt nunmehr schon, bisweilen aber auch erst am zehnten Tage, ihre
Nachkömmlinge mit sich ins Wasser. Eymouth gibt als Setzzeit
April und Mai an; der späteste Wurf fand am 10. Juli statt. Schon
im September kämpften im Rothenhof gezüchtete Junge nicht selten
mit den Alten und mußten paarweise abgesondert werden; nur
ausnahmsweise gelang es, die Jungen bis zum zweiten Jahre bei ihren
Eltern belassen zu können.

		Außer dem Fürsten Schwarzenberg, welcher auf der Wiener
Weltausstellung ein Biberpaar zur Anschauung brachte, befaßt sich
gegenwärtig Niemand mit der Biberzucht, obwohl diese ebenso
anziehend als lohnend ist und, wie aus den auf den fürstlichen
Herrschaften gesammelten Erfahrungen hervorgeht, auch nicht
besondere Schwierigkeiten verursacht. Ein Biberpaar, welches im
Jahre 1773 im Rothenhof angesiedelt worden war, hätte sich schon
sechs Jahre später bis auf vierzehn und zehn Jahre später bis auf
fünfundzwanzig vermehrt; die Zucht wurde aber nunmehr beschränkt,
weil man die Biber ins Freie bringen ließ, und sie hier viel
Schaden anrichteten. In Nymphenburg in Bayern hielt man im Anfange
der fünfziger Jahre ebenfalls Biber und erfuhr, daß einzelne von
diesen fünfzig Jahre in Gefangenschaft aushielten.

		[bookmark: page354] Außer
den Menschen hat der frei lebende Biber wenig Feinde. Dank seiner
Vorsicht entgeht er auch dem geschickten Jäger oft noch glücklich.
Einmal beunruhigt, sucht er bei der geringsten Gefahr das ihn
ziemlich sichernde Wasser. Die nordamerikanischen Trapper
behaupten, daß er da, wo er in Menge wohnt, Wachen ausstellt,
welche durch lautes Aufschlagen mit dem Schwanze gegen die
Oberfläche des Wassers die übrigen von der herannahenden Gefahr
benachrichtigen sollen. Diese Angabe ist so zu verstehen, daß bei
einer Gesellschaft von vorsichtigen Thieren mehrere leichter einen
Feind sehen als der einzelne, somit also jedes Mitglied der
Ansiedelung zum Wächter wird. Da das klatschende Geräusch nur
erfolgt, wenn ein Biber jählings in die Tiefe taucht, und dies in
der Regel dann geschieht, wenn er eine Gefahr zu bemerken vermeint,
achten allerdings alle auf das weit vernehmbare Geräusch und
verschwinden, sobald sie es vernehmen, von der Oberfläche des
Wassers. In bewohnten Gegenden nutzt dem Biber übrigens, wie die
Erfahrung darthut, auch die größte Vorsicht nichts; der beharrliche
Jäger weiß ihn doch zu berücken, und bei dem Werthe der Beute lohnt
die Jagd viel zu sehr, als daß der Biber selbst da, wo er durch
strenge Jagdgesetze geschützt wird, nicht ausgerottet werden
sollte. Erzbischof Johann Ernst von Salzburg setzte auf die
Erlegung eines Bibers Galeerenstrafe, und seine Biber wurden doch
weggeschossen. So geht es allerorten. Die wenigen Biber, welche
Europa noch besitzt, nehmen von Jahr zu Jahr ab und werden
sicherlich das Loos ihrer Brüder theilen. In Amerika erlegt man den
Biber hauptsächlich mit dem Feuergewehre, fängt ihn außerdem aber
in Fallen aller Art. Das Schießen ist langweilig und unsicher,
Fallen, welche man durch frische Zweige ködert oder mit Geil
verwittert, versprechen mehr. Im Winter haut man Wuhnen in das Eis
und schlägt die Biber todt, wenn sie dahin kommen, um zu athmen.
Auch eist man wohl in der Nähe ihrer Hütten ein Stück des Flusses
oder Baches auf, spannt ein starkes Netz darüber, bricht dann die
Burgen auf und jagt die erschreckten Thiere da hinein. Vernünftige
Jäger lassen immer einige Biber übrig und begnügen sich mit einer
gewissen Anzahl; an den Grenzorten aber, wo mehrere Stämme sich in
das Gebiet theilen, nimmt jeder so viele, als er kann. Dieser Jagd
halber entstehen oft Streitigkeiten unter den verschiedenen
Stämmen, welche zuweilen in blutigen Fehden enden und auf beiden
Seiten viele Opfer fordern.

		Der Nutzen, welchen der Biber gewährt, gleicht den Schaden,
welchen er anrichtet, fast aus. Man muß dabei festhalten, daß er
vorzugsweise unbevölkerte Gegenden bewohnt und am liebsten nur
dünne Schößlinge von Holzarten fällt, welche rasch wieder
nachwachsen. Dagegen bezahlt er mit Fell und Fleisch und mehr noch
mit dem Bibergeil nicht bloß den angerichteten Schaden, sondern
auch alle Mühen und Beschwerden der Jagd sehr reichlich. Von
Amerika her gelangen, laut Lomer, alljährlich etwa 150,000
Felle im Gesammtwerthe von 1,500,000 Mark in den Handel; dagegen
wird der Bibergeil immer seltener und kostbarer. Vor vierzig Jahren
bezahlte man ein Loth desselben mit einem Gulden, gegenwärtig
kostet es bereits das Zwanzigfache. Laut Pleischl rechnet
man den durchschnittlichen Werth der Geilsäcke auf 180 Gulden, hat
jedoch auch schon das Doppelte dieser Summe für einen Biber
bezahlt. Das Fell wird ebenfalls geschätzt, steht jedoch nicht hoch
im Preise, weil es zu Pelzen zu schwer ist. Man rupft es vor dem
Gebrauche, d. h. zieht alle Grannenhaare aus und läßt bloß das
Wollhaar übrig. Das Fleisch gilt als besonders gut, wenn sich der
Biber mit Seerosen geäst hat; den Schwanz betrachtet man als
vorzüglichen Leckerbissen, für welchen man in früheren Zeiten die
sehr bedeutende Summe von 6 Gulden zahlte. Die Pfaffen erklärten
den Biber als ein »fischähnliches Thier« und deshalb geeignet,
während der Fasten genossen zu werden, bezahlten daher auch in der
fleischarmen Zeit einen Biberbraten um so besser. Von den vielerlei
Verwendungen des Biberkörpers ist man mehr und mehr zurückgekommen,
obschon der Aberglaube noch immer seine Rolle spielt. Hier und da
werden Fett und Blut als Heilmittel benutzt; die sibirischen Weiber
betrachten die Knochen als Schutzmittel gegen den Fußschmerz, die
Zähne als ein Halsgeschmeide, welches das Zahnen der Kinder
erleichtert, die Zahnschmerzen benimmt etc[???].
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Bei den amerikanischen Wilden steht der Biber in sehr hohem
Ansehen. Sie schreiben ihm fast ebensoviel Verstand zu wie dem
Menschen und behaupten, daß das vorzügliche Thier unbedingt auch
eine unsterbliche Seele haben müsse, anderer Märchen nicht zu
gedenken.

	
		
		Siebente Familie: Wombats ( Phascolymida)

		Die Unterordnung der Wurzelfresser ( Rhizophaga), welche die Familie der
Wombats ( Phascolymida)
enthält, macht uns bekannt mit den Nagern unter den Beutelthieren.
Man kennt zur Zeit drei Arten von Wombats, welche sich sämmtlich in
Gestalt und Wesen ähneln. Ihr Bau ist in hohem Grade plump, der
Leib schwer und dick, der Hals stark und kurz, der Kopf
ungeschlacht, der Schwanz ein kleiner, fast nackter Stummel; die
Gliedmaßen sind kurz, krumm, die Füße fünfzehig, bewehrt mit
langen, starken Sichelkrallen, welche bloß an den Hinterdaumen
fehlen, die Sohlen breit und nackt, die Zehen zum großen Theil mit
einander verwachsen. Sehr auffallend ist das Gebiß, weil die
vorderen breiten Schneidezähne, von denen je einer in jedem Kiefer
steht, Nagezähnen entsprechen. Außer ihnen finden sich oben und
unten je ein Lückzahn und je vier lange, gekrümmte Backenzähne.
Dreizehn bis fünfzehn Wirbel tragen Rippen, vier bis [bookmark: page643] sechs sind
rippenlos; das Kreuzbein zählt vier, der Schwanz zwölf bis
sechszehn Wirbel. Die Weichtheile ähneln auffallend denen des
Bibers.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Geripp des Wombats. (Aus dem Berliner
anatomischen Museum.)



		Der Wombat ( Phascolomys
Wombat, Ph. fossor, fusca, Bassii, ursinus) erreicht
etwa 95 Centim. an Länge und hat kurze und gerundete Ohren. Die
Färbung ist ein gesprenkeltes, dunkles Graubraun, welches durch die
an der Wurzel dunkelbraunen, an der Spitze zumeist silberweißen,
hier und da aber schwarzen Haare hervorgebracht wird.

		 

		Der Breitstirnwombat ( Phascolomys 1atifrons, Ph. lasiorhinus),
Vertreter der Untersippe Lasiorhinus,
ist meist etwas größer als der Wombat, reichlich 1 Meter lang, sein
Haar weicher als bei dem Verwandten und von licht mausgrauer
Färbung. Einzelne dunklere fahlbraun und röthlichbraun gefärbte
Haare stehen zwischen den übrigen und verleihen dem Pelze einen
röthlichen Schimmer. Ein Fleck über dem Auge, Hals, Brust und
Innenseite der Vorderglieder sind weiß. Die großen, vorstehenden
Ohren endigen in eine ziemlich scharfe Spitze.

		Vandiemensland und die Südküste von Neusüdwales sind die Heimat
des Wombats, Südaustralien die seines letzterwähnten Verwandten.
Beide Arten leben in dichten Wäldern, graben sich hier weite Höhlen
und sehr tiefe Gänge in den Boden und verbringen in ihnen schlafend
den ganzen Tag. Erst nachdem die Nacht vollständig eingetreten ist,
humpelt der Wombat ins Freie, um Nahrung zu suchen. Diese besteht
zumeist aus einem harten, binsenartigen Grase, welches weite
Strecken überzieht, sonst aber auch in allerlei Kräutern und
Wurzeln, welch letztere durch kraftvolles Graben erworben werden.
Alle Arten der Gruppe scheinen in ihrer Lebensweise sich zu
gleichen und das von dem einen Gesagte auch für den andern zu
gelten.

		Der Wombat sieht noch unbehülflicher aus, als er ist. Seine
Bewegungen sind langsam, aber stätig und kräftig. Ein so
stumpfsinniger und gleichgültiger Gesell, wie er ist, läßt sich
nicht leicht aus seiner Ruhe bringen. Er geht seinen Weg gerade und
unaufhaltsam fort, ohne vor irgend einem Hindernisse
zurückzuschrecken. Die Eingebornen erzählen, daß er bei seinen
nächtlichen Streifereien oft wie ein rollender Stein in Flüsse
falle, an deren Ufern er trabt, dann aber, ohne sich beirren zu
lassen, in der einmal genommenen Richtung auf dem Boden des
Flußbettes fortlaufe, bis er irgendwo wieder freies Land gewinne,
auf dem er dann mit einer Gleichgültigkeit seinen Weg fortsetze,
als hätte es niemals ein Hindernis für ihn gegeben. Gefangene,
welche ich beobachtete, lassen mir solche Erzählungen durchaus
nicht so unglaublich erscheinen, als man meinen möchte. Es hält
wirklich schwer, einen Wombat irgendwie zu erregen, obgleich man
ihn unter Umständen erzürnen kann. So viel ist sicher, daß man ihn
einen Trotzkopf ohne gleichen nennen muß, falls man es nicht
vorziehen will, seine Beharrlichkeit zu rühmen. Was er sich einmal
vorgenommen hat, versucht er, aller Schwierigkeit ungeachtet,
auszuführen. Eine Höhle, welche er einmal begonnen, gräbt er mit
Ruhe eines Weltweisen hundertmal wieder aus, wenn man sie ihm
verstopft. Die australischen Ansiedler sagen, daß er höchst
friedlich wäre und sich, ohne Unruhe [bookmark: page644] oder Aerger zu verrathen, vom Boden
aufnehmen und wegtragen ließe, dagegen ein nicht zu
unterschätzender Gegner würde, wenn ihm plötzlich einmal der
Gedanke an Abwehr durch seinen Querkopf schösse, weil er dann
wüthend und in gefährlicher Weise um sich beiße. Ich kann diese
Angabe bestätigen. Gefangene, welche ich pflegte, benahmen sich
nicht anders. Namentlich wenn man ihnen die Füße zusammenschnürte
oder sie auch nur an den Füßen packte, zeigten sie sich sehr erbost
und bissen, wenn ihnen die Sache zu arg wurde, sehr boshaft zu.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Wombat ( Phascolomys
fossor) und Breitstirnwombat ( Ph.
latifrons). 1/8 natürl. Größe.



		Wie die meisten australischen Thiere, hält auch der Wombat bei
uns in der Gefangenschaft vortrefflich aus. Bei guter Pflege und
geeigneter Nahrung scheint er sich sehr wohl zu befinden, wird dann
auch leidlich zahm, d. h. gewöhnt sich insofern an den
Menschen, daß man ihm gestatten, darf, frei im Hause umherzulaufen.
Seine Gleichmüthigkeit läßt ihn die Gefangenschaft vergessen und
macht ihn mit seinem Loose bald zufrieden; wenigstens kommt er nie
auf den Gedanken, zu entfliehen. Auf Vandiemensland soll er der
gewöhnliche Genosse der Fischer sein und wie ein Hund zwischen den
Hütten umherlaufen. Doch darf man deshalb nicht glauben, daß er
sich jemals mit seinem Pfleger befreunde. Der Mensch ist ihm ebenso
gleichgültig wie die ganze übrige Welt. Wenn er zu fressen hat,
kümmert er sich um nichts, was um ihn her vorgeht; jeder Ort ist
ihm dann recht und jede Gegend angenehm.

		Bei uns zu Lande ernährt man den blöden, geistig theilnahmlosen
Gesellen mit grünem Futter, Möhren, Rüben, Früchten, Körnern und
Getreide ohne Mühe, und wenn man ihm etwas Milch geben will,
verschafft man ihm einen besondern Genuß. Zu viel von dieser, den
meisten Thieren höchst angenehmen Flüssigkeit darf man ihm freilich
nicht vorsetzen; denn sonst kommt er, wie englische Naturforscher
erfahren mußten, einmal auch wohl auf den Gedanken, gleich in den
[bookmark: page645]
Milchnapf sich zu legen und hier ein Bad zu nehmen. In England hat
man beide Arten bereits zur Fortpflanzung gebracht und dabei
beobachten können, daß das Weibchen drei bis vier Junge wirft und
sie, wenigstens so lange sie noch im Beutel sich befinden, mit
großer Sorgfalt und Liebe pflegt und erzieht. Ob diese Versuche
berechtigen, den Wombat auf die Liste der bei uns einzubürgernden
Thiere zu setzen, wie die Franzosen es gethan haben, überlasse ich
dem Urtheile meiner Leser. In Australien hält man allerdings das
Fleisch des Wombats für wohlschmeckend und benutzt auch sein Fell,
bei uns zu Lande dürfte aber weder das eine noch das andere gerade
als besonders werthvoll betrachtet werden. [bookmark: page646]

	
		
		Neunte Familie: Taschenratten ( Geomyina)

		Während die Taschenspringmäuse den zierlichsten Nagern gleichen,
erinnern die verwandten Taschenratten ( Geomyina ) an die plumpesten Glieder der
Ordnung. Der Leib ist massig und unbeholfen, der Kopf sehr groß,
der Hals dick, der Schwanz kurz; die niedrigen Beine haben
fünfzehige Füße, die Vorderfüße außerordentlich entwickelte
Krallen; der Pelz besteht aus straffen, steifen Grannen ohne
Grundhaar. Zwanzig Zähne, ein mächtiger Schneidezahn und vier
wurzellose, länglichrunde Backenzähne mit einfacher Kaufläche in
jedem Kiefer bilden das Gebiß. Der breite und kräftige, zwischen
den Augenhöhlen eingezogene Schädel hat große Jochbögen und
außerordentlich entwickelte Schläfenbeine; die Wirbelsäule wird
außer den Halswirbeln aus 12 rippentragenden, 7 rippenlosen, 5
Kreuz- und 17 Schwanzwirbeln zusammengesetzt; Schien- und Wadenbein
sind verwachsen.

		Bei den Taschenratten im engern Sinne ( Geomys) zeigen die oberen Schneidezähne eine
Furche in der Mitte, und sind die Ohren verkümmert. Von den vielen
Arten, welche man neuerdings unterschieden hat, mag uns die am
besten bekannte ein Bild der Familie geben.

		 

		Die Taschenratte oder der » Goffer«, wie er im
Lande selbst heißt ( Geomys
bursarius, Mus, Cricetus, Saccophorus, Pseudostoma und
Ascomys bursarius, Mus saccatus,
Ascomys und Geomys canadensis)
ist etwas kleiner als unser Hamster, sammt dem 6,5 Centim. langen
Schwanze 35 Centim. lang, und steht hinsichtlich seiner Gestalt
etwa zwischen Hamster und Maulwurf mitten inne. Der Pelz ist
ungemein dicht, weich und fein. Die Haare sind an ihrer Wurzel tief
graublau, an ihren Spitzen röthlich auf der Oberseite und gelbgrau
auf der Unterseite; der Schwanz und die spärlich behaarten Füße
haben weißliche Färbung.

		Die Thierkundigen, welche über den Goffer zuerst berichteten,
erhielten ihn von Indianern, welche sich das Vergnügen gemacht
hatten, beide Backentaschen mit Erde vollzupfropfen und dadurch so
ungebührlich auszudehnen, daß die Taschen beim Gehen des Thieres
auf der Erde geschleppt haben würden. Die künstlich ausgedehnten
Taschen verschafften dem Goffer seine Namen; die Ausstopfer
bemühten sich nach Kräften, den Scherz der Indianer nachzuahmen,
und die Zeichner endlich hielten sich nur zu treu an die ihnen
zugänglichen Vorlagen. Diesen Umständen haben wir es zuzuschreiben,
daß noch heutigen Tages die Abbildungen uns wahre Scheusale von
Thieren vorführen, wenn sie uns mit dem Goffer bekannt machen
wollen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Goffer ( Geomys
bursarius). 1/4 natürl. Größe.



		Der Goffer verbreitet sich über das östlich von dem
Felsengebirge und westlich vom Mississippi und zwischen dem 34. und
52. Grad nördlicher Breite gelegene Land. Er führt ein
unterirdisches [bookmark: page434] Leben, ganz wie der Maulwurf, gräbt
zahlreiche und weit verzweigte Gänge in den verschiedensten
Richtungen und wirft Haufen auf, welche denen unseres Maulwurfes
vollständig ähneln. Manchmal geben seine Wühlereien der Oberfläche
beinahe das Aussehen gepflügter Felder, zu anderen Zeiten, zumal im
Winter, bemerkt man seine Thätigkeit kaum. Bloß während der warmen
Jahreszeit kommt er ab und zu einmal auf die Oberfläche der Erde;
die kalte Zeit scheint er zu verschlafen. Erst in der Neuzeit haben
tüchtige Naturforscher schärfere Beobachtungen über die Lebensweise
des bereits seit Ende des vorigen Jahrhunderts bekannten Thieres
gemacht; namentlich Audubon, Bachmann und
Gesner beschreiben sein unterirdisches Leben ziemlich genau.
»In einem Garten, in welchem wir mehrere frisch aufgeworfene Hügel
bemerkten«, erzählen die erstgenannten, »gruben wir einer
Taschenratte nach und legten dadurch mehrere ihrer unterirdischen
Gänge in den verschiedensten Richtungen hin bloß. Einer von den
Hauptgängen verlief ungefähr 30 Centim. tief unter der Erde, außer
wenn er die Gartengänge kreuzte, wo er dann tiefer sank. Wir
verfolgten den ganzen Gang, welcher durch ein breites Gartenbeet
und unter zwei Wegen hinweg noch in ein anderes Beet verlief, und
fanden, daß viele der besten Pflanzen durch diese Thiere vernichtet
worden waren, indem sie die Wurzeln gerade an der Oberfläche der
Erde abgebissen und aufgefressen hatten. Die Höhle endete in der
Nähe der Pflanzung unter einem Rosenbusche. Hierauf verfolgten wir
einen anderen Hauptgang, welcher bis in das Gewurzel eines großen
Buchenbaumes lief; hier hatte die Ratte die Rinden abgenagt. Weiter
und weiter untersuchend, fanden wir, daß viele Höhlen vorhanden
waren, und einige von ihnen aus dem Garten hinaus in das Feld und
in den nahen Wald führten, wo wir dann unsere Jagd aufgeben mußten.
Die Haufen, welche diese Art aufwirft, sind ungefähr 30 bis 40
Centim. hoch und stehen ganz unregelmäßig, manchmal nahe bei
einander, gelegentlich auch zehn-, zwanzig-, ja sogar dreißigmal
weiter entfernt. Gewöhnlich aber sind sie nach oben, nahe an der
Oberfläche, geöffnet, wohlbedeckt mit Gras oder anderen Pflanzen.«
Aeltere Gänge sind innen festgeschlagen, die neueren nicht. Hier
und da zweigen sich Nebengänge ab. Die Kammer wird unter
Baumwurzeln in einer Tiefe von etwa 1½ Meter angelegt; die Höhle
senkt sich schraubenförmig zu ihr hinab. Sie ist groß, gänzlich mit
weichem Grase ausgekleidet, einem Eichhornneste nicht unähnlich,
und dient dem Thiere zum Ruhen und Schlafen. Das Nest, in welchem
das Weibchen zu Ende des März oder im Anfange des April seine fünf
bis sieben Junge bringt, ist der Kammer ähnlich, jedoch innen noch
mit den Haaren der Mutter ausgekleidet. Wie das Nest des Maulwurfes
umgeben es Rundgänge, von denen aus die Röhren sich abzweigen.
Gesner fand, daß vom Neste aus ein Gang zu einer größeren
[bookmark: page435]
Höhlung, der Vorrathskammer, führt. Sie ist gefüllt mit Wurzeln,
Erdfrüchten (Kartoffeln), Nüssen und Sämereien.

		In den Morgenstunden von vier bis zehn Uhr arbeitet die
Taschenratte am eifrigsten am Weiter- oder Ausbau ihrer Wohnung,
unzweifelhaft in der Absicht, sich mit Speise zu versorgen. Wenn
der Ort reich an Nahrung ist, werden in dieser Zeit drei bis fünf
Meter Höhlung gebaut und zwei bis fünf Hügel aufgeworfen; im
entgegengesetzten Falle durchwühlt das Thier größere Strecken und
arbeitet länger. Zuweilen unterbricht es die Arbeit wochenlang; es
scheint dann von den aufgespeicherten Vorräthen zu zehren. Beim
Aufwerfen der Erde, welches der Goffer ganz nach Art des Maulwurfs
bewerkstelligt, läßt er seinen Leib so wenig als möglich sichtbar
werden und zieht sich augenblicklich wieder in die sichere Tiefe
zurück. Auf dem Boden erscheint er, um sich dürres Gras für seinen
Wohnraum oder das Nest zu sammeln und, nach Audubon, um sich
zu sonnen. Sein vortrefflicher Geruch und das ausgezeichnete Gehör
sichern ihn hier vor Ueberraschungen; bei vermeinter Gefahr stürzt
er sich augenblicklich in die Tiefe, auch wenn er sich erst durch
Neugraben eines Schachtes den Eingang erzwingen müßte.

		Im Laufen über der Erde humpelt der Goffer schwerfällig dahin,
niemals sprungweise, oft mit nach unterwärts eingeschlagenen Nägeln
der Vorderfüße, den Schwanz auf der Erde schleifend. Er kann fast
ebenso schnell rückwärts als vorwärts laufen, über dem Boden aber
nicht schneller, als ein Mann geht, dahinrennen. In seinen Höhlen
soll er sich mit der Hurtigkeit des Maulwurfs bewegen. Aeußerst
unbehülflich erscheint er, wenn man ihn auf den Rücken legt; es
bedarf wohl einer Minute, ehe es ihm gelingt, sich durch Arbeiten
und Stampfen mit den Beinen wieder umzuwenden. Beim Fressen setzt
er sich oft auf die Hinterbeine nieder und gebraucht die vorderen
nach Eichhörnchenart. Schlafend rollt er sich zusammen und birgt
den Kopf zwischen den Armen an der Brust.

		Seine ungeheuren Backentaschen füllt er beim Weiden mit der
Zunge an und entleert sie wieder mit den Vorderfüßen. Sie treten,
wie bei anderen Nagern auch, mehr und mehr nach außen hervor, je
voller sie werden, und gewinnen dann eine länglich eiförmige
Gestalt, hängen aber niemals sackartig zu beiden Seiten der
Schnauze herab und erschweren dem Thiere keine seiner Bewegungen.
Die gesammelten Nahrungsvorräthe schüttet es zuweilen gleich von
außen her durch einen senkrechten, später zu verstopfenden Schacht
in seinen Speicher. Gänzlich aus der Luft gegriffen ist die
Behauptung, daß er seine Backentaschen benutze, um die losgewühlte
Erde aus seinen Bauen herauszuschaffen. Die Laune des Indianers,
welcher den ersten Goffer einem Naturforscher brachte, erklärt den
Ursprung jener Angabe, widerlegt sie aber auch zugleich.

		Der Schaden, welchen der Goffer anrichtet, kann sehr bedeutend
werden. Er vernichtet zuweilen durch Abnagen der Wurzeln Hunderte
von werthvollen Bäumen in wenigen Tagen und verwüstet oft ganze
Felder durch Anfressen der von ihm sehr gesuchten Knollenfrüchte.
Deshalb wird der Mensch auch ihm, welcher sonst nur vom Wasser oder
von Schlangen zu leiden hat, zum gefährlichsten Feinde. Man setzt
ihm Maulwurfsfallen aller Art, namentlich kleine Tellereisen. Groß
ist die Anstrengung gefangener, sich zu befreien, und gar nicht
selten, freilich aber nur nach Verlust des eingeklemmten Beines,
gelingt solches dem erbosten Thiere zum Aerger des Fängers. Gegen
herbeikommende Feinde wehrt sich der Goffer mit wüthenden
Bissen.

		Audubon hat mehrere Taschenratten wochenlang gefangen
gehalten und mit Knollengewächsen ernährt. Sie zeigten sich
überraschend gefräßig, verschmähten dagegen zu trinken, obgleich
ihnen nicht bloß Wasser, sondern auch Milch geboten wurde. An ihrer
Befreiung arbeiteten sie ohne Unterlaß, indem sie Kisten und Thüren
zu durchnagen versuchten. Kleidungsstücke und Zeug aller Art
schleppten sie zusammen, um sich ein Lager davon zu bilden, und
zernagten es natürlich. Auch Lederzeug verschonten sie nicht.
Einmal hatte sich eine von Audubon's gefangenen
Taschenratten in einen Stiefel verirrt: anstatt umzukehren, fraß
sie sich an der Spitze einfach durch. Wegen dieses Nagens und des
dadurch hervorgebrachten Geräusches wurden die Thiere selbst
unserem entsagungsstarken Forscher unerträglich. [bookmark: page436]

	